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    Unzufriedenheit ist der erste Schritt


    in der Entwicklung von Menschen und Völkern


    (Oscar Wilde)

  


  der Weg ruft…


  Tag: minus Sechs


  „Einen wunderschönen, guten Morgen, meine liebe Ina,


  gerade habe ich es mir mit meinem Notebook und einem Kaffee auf dem Klo gemütlich gemacht. Die Kinder sind in der Schule und nun habe ich eine halbe Stunde Zeit bis meine Putzfrau kommt und ich zu meinem Pferd kann. Da verbinde ich doch gleich mal das Notwendige mit dem Angenehmen und schreibe dir eine schöne, lange E-Mail.


  Du hingegen hast vermutlich nicht einmal richtig Zeit, diese Mail zu lesen, denn im Unterschied zu dir leide ich an einer Krankheit, die dir völlig fremd ist. Ich habe Langeweile! Und das nicht zu knapp.


  Jeden Sonntag überlege ich mir, wie ich die kommende Woche füllen kann und mache mir dazu Pläne. Wochenpläne, die ähnlich aussehen wie die Stundenpläne unserer Kinder! Da alles erledigt ist, was in meinem ersten 16-Wochenplan, von Neujahr bis zu meinem Geburtstag, Ende April stand, fällt mir nun nichts anderes mehr ein, als mich der Kreativität zu widmen:


  Malen, Stricken, im Garten herumwurschteln, für Jasmine Aufgaben vorbereiten, die ihr beim Lernen helfen (hilft tatsächlich), mit meinem Exehemann mailen und ihm regelmäßig meine Meinung husten… du siehst, mir ist es wirklich seeeehr langweilig.


  Meine Krankheit ist allerdings ein Phänomen, mit dem viele Frauen irgendwann einmal konfrontiert werden, haben meine Recherchen ergeben. Das ist der Moment, wenn die Kinder erwachsen werden und beginnen, ihre eigenen Wege zu gehen, der Mann aber noch arbeitet und für die Hausfrau plötzlich ganz viel Zeit übrig bleibt. Dann wird der Tag sehr, seeehr lange.


  Klar, man könnte viel Gutes tun, Yoga, Joggen, Reiten, Golf spielen, das Haus dekorieren, ehrenamtlich arbeiten gehen… Manche Frauen kochen und backen pausenlos, treten einem Bridgeclub bei oder einem Literaturverein… kann man alles machen. Aber man muss es selber tun. Man muss sich dazu aufraffen! Manchmal frage ich mich: „wozu das Ganze?“ Nur damit ich beschäftigt bin? Damit ich mich nicht langweile?


  Früher, als ich frisch verlassen war, drei kleine Kinder am Rockzipfel hängen hatte und dabei keinerlei Sicherheiten vorweisen konnte, hatte ich einen gefährlichen Säbelzahntiger hinter mir. Der trieb mich jeden Tag an und jagte mich durchs Leben, um meine Brut zu füttern und die Rechnungen bezahlen zu können.


  Heute ist da niemand mehr, der mich antreibt. Abgesehen von den Terminen meines Geliebten an den Wochenenden und den Kindern, die aus dem Gröbsten auch schon raus sind.


  Aber sonst… gääähn.


  Weißt du, ich habe ja auch keinen Ehrgeiz, irgendwelche sportlichen Rekorde brechen zu wollen und beim Seniorenmarathon mitzulaufen oder auf Reitturniere zu gehen. Wobei ich meine sportlichen Aktivitäten durchaus um eine Stunde täglich ausbauen könnte. Meinem komatösen Stoffwechsel würde das keinesfalls schaden. Aber dann ist es wieder so bitter kalt! War der Winter nicht lange genug? Ich bekomm´ noch die Motten. Töpfern wollte ich draußen oder das Schwemmholz bemalen, oder den Garten verschönern. Mein Tun sollte bitteschön auch irgendeinen Sinn haben. Selbst zum Shoppen hab ich keine Lust mehr. Mein Schrankzimmer ist proppen voll! Ich habe ALLES!


  Ich höre wie meine Perle angefahren kommt, ich muss hier raus! Melde dich!


  Rosa


  Gelangweilt und unzufrieden blicke ich auf meinen Wochenplan. Seit Januar habe ich mir angewöhnt, Pläne zu machen. Arbeits- und Beschäftigungspläne, die ähnlich aussehen, wie die Stundenpläne meiner Kinder für die Schule, nur eben hausfrauentauglich eingeteilt.


  Von Januar bis Ende April gab es den 16 Wochen Diät-Plan. Nach den Feiertagen hatte ich insgesamt 8 kg zuviel auf den Rippen, die ich loswerden wollte. Jede Woche ein Pfund und mit der guten alten Kalorienzählmethode. Mit Trennkost-, Low Carb- und sonstigen Balance-Diäten hatte ich kein Glück. Im Gegenteil, da wurde ich immer noch fülliger.


  Würde ich nicht täglich mindestens 2 Stunden Sport treiben, könnte ich bei meinem verschlafenen Stoffwechsel schon so gut wie nichts mehr essen.


  Einzig und allein die Austerndiät im Osterurlaub hat mich in einer Woche um sagenhafte 3 kg erleichtert. Vier schlechte Austern gegessen und die Osterferien mit Brechdurchfall im Hotelbadezimmer verbracht. Das war die einzige Diät mit Erfolg in den letzten Jahren.


  Aber nun ist es Anfang Mai, mein 16-Wochen Plan ist abgearbeitet, ich war bis auf die Diät total erfolgreich und so sitze ich an meinem Schreibtisch und überlege mir einen Plan, von Anfang Mai bis zum Ende der Sommerferien.


  Vormittags läuft mein Sportprogramm, Yoga, Joggen und Reiten, dann im Haus herumwurschteln, Einkaufen, Organisieren, Hausfrauenkram eben, Mittagessen kochen, auf die Kinder warten, Hausaufgaben überwachen, mit dem Hund spazieren gehen, im Garten wurschteln und mich kreativ beschäftigen, oder auch nicht.


  Klingt entspannt, ist aber meistens langweilig. Es gab Zeiten da war ich eine erfolgreiche Lebensberaterin. Jetzt bin ich die Lebensgefährtin eines erfolgreichen Mannes. Das macht auf Dauer unzufrieden. Mal mich.


  Jetzt ist es später Vormittag, ich sitze an meinem Schreibtisch und bastle an einem Sommerplan, der vom 10. Mai bis zum Ende der Sommerferien gelten soll und packe alles mit hinein, was ich bis Mitte September erledigt haben möchte.


  Wenn mir nichts mehr einfällt, was ich tun könnte, schaue ich auf die „To-Do-Liste“ und dann werde ich inspiriert, oder eben nicht. Jedenfalls hab ich durch das Pläneerstellen schon mal etwas zu tun.


  Immer noch meditiere ich geistesabwesend über meinem Sommerplan und trage die anstehenden Termine meiner Familienmitglieder ein: Tennisverein, Musikschule, Tanzprobe, Feiertage, Ferien. Dann die gesellschaftlichen Termine mit meinem Lebensgefährten: verschiedene Opern, Kurzurlaub in der Toskana, Kurztrip nach England, zum Fußballendspiel nach Südafrika, ein paar Golfturniere, ein paar Geburtstage und sonstige Veranstaltungen.


  Wie ein blaues Loch am Himmel eines völlig verregneten Frühlings, stechen mir plötzlich zwei Wochen ins Auge, die ohne Termine sind. Von Christi Himmelfahrt bis Pfingsten könnte ich mit ein wenig Organisation, zwei Wochen frei machen.


  Ha! Diese Aussicht erweckt meine getrübten Gehirnzellen in Nullkommanix. Zwei Wochen freie Zeit am Stück. Nur ich und meine Bedürfnisse! Das ist Luxus! Ich bin begeistert, aber noch nicht euphorisch. Es gibt noch ein paar Probleme zu lösen: die Kinder haben in dieser Zeit eine Woche Schule und eine Woche Ferien, der Hund muss versorgt sein, mein Lebensgefährte einverstanden sein (so bin ich erzogen worden) und ich weiß überhaupt noch nicht wohin mit mir! Vorsichtshalber ruf ich mal meine Kinderhüterin an. Jawolll, Frau Schönwald kann während der Schulzeit auf die Kinder achten und schläft dann hier im Haus. Damit sind Kinder und Hund schon mal versorgt. Sehr gut. Ich rufe meine Schwester an: „Hi Bini, wolltest du nicht in den Pfingstferien mit deinen Kindern mal wieder an den Bodensee kommen? So gleich die erste Woche? Du kannst bei mir im Haus wohnen wie immer, musst halt nur meine Kids und den Hund mitversorgen“. Meine Schwester sagt meistens „nein“ wenn ich ihr solche Fragen stelle. Im Gegensatz zu meinen recht locker befolgten Plänen, hält sie ihren voll gestopften Terminkalender strikt genau ein. Sie ist sehr diszipliniert und hat kein Kilo zu viel auf den Hüften. Ich frage sie trotzdem immer wieder aufs Neue. Manchmal hab ich ja Glück.


  Völlig überraschend sagte sie nicht gleich nein, sondern wollte darüber nachdenken. Aha. Bis jetzt geht das ja alles auffallend leicht. Von Himmelfahrt (Donnerstag) bis Sonntag wollte mein erwachsener Sohn zu Hause sein und seinen Geburtstag feiern. Er war sehr erleichtert über die Aussichten, dass ich in diesen Tagen eventuell doch nicht zu Hause sein könnte und bat mir großzügig seine Unterstützung an. Dieser Lauser!


  Es scheint wirklich leicht zu gehen, aber was mach ich denn nun mit mir? Wohin soll ich gehen, fahren, fliegen? Als erstes muss ich nachdenken und dazu gehe ich mit dem Hund spazieren. Irgend etwas in mir treibt mich, ich weiß nicht was und ich weiß nicht wohin es mich treibt, aber es ist spannend und aufregend, diese Vorgänge zu beobachten. Zwei Wochen! Nur für mich alleine. Das hatte ich schon seit Jahren nicht mehr. Ich muss cool bleiben und darf mich auf keinen Fall reinsteigern. Wenn es doch nicht klappt, bin ich bloß enttäuscht. Lieber überlege ich mir einen attraktiven Plan B für den Fall, dass ich doch nicht weg komme.


  Während ich meinem Hund am Ufer des Sees Stöckchen zuwerfe und über Plan B1, für unwahrscheinlich schönes Wetter, und Plan B2, für sehr wahrscheinlich schlechtes Wetter nachdenke, finde ich im Sand eine Jakobsmuschel. Ich heb sie auf und denke mir noch, wer hat die hier wohl verloren? In keinem Fall wachsen im Bodensee Jakobsmuscheln, soviel ist sicher. Weiter denke ich nicht und spiele mit Hundi Stöckchen. So weit so gut habe ich über alle Länder dieser Welt nachgedacht und eine Jakobsmuschel in meiner Jackentasche als ich wieder nach Hause komme. Immer noch die innere Freude bei gleichzeitiger Gelassenheit, aber keine Idee wohin.


  Meine Schwester hat mir eine Email geschickt. Sie kann und sie kommt und ihre Kinder freuen sich sehr. Ich bin platt. Zwei Jahre lang konnte sie nicht und jetzt plötzlich geht es? Das ist ja fast schon unheimlich.


  Meine schlaue Freundin Ina hat ebenfalls geantwortet:


  Liebste Rosa,


  ich beneide dich nicht wirklich - aber irgendwie doch!!! Ich bin total genervt und zeitweise völlig überfordert und dann will ich Geschäftsführerin werden?!? Ich bin mir echt nicht sicher. Vielleicht sollte ich doch lieber einen gemütlichen 20 Stunden Job machen und erst einmal mein Leben auf die Reihe bekommen.


  Ansonsten hoffe ich auf eine schnelle Scheidung, auf einen erfolgreichen Workshop am Dienstag und Mittwoch in der Firma und danach vier – in Worten VIER freie Tage mit Michael – ohne Kinder.


  Bis bald mal, meine Liebe, ich drück dich


  Ina


  An diesem Abend kann ich nicht einschlafen. Ich liege in meinem Bett und zappe durch alle Kanäle. Es kommt mal wieder nur Schrott in der Kiste. Was nützen die ganzen Flachbildschirme und HDTV, wenn eh nur Mist ausgestrahlt wird? Irgendwann hab ich 3Sat erreicht. Das ist ein Sender der bei mir eine dreistellige Nummer hat und den ich so gut wie nie erreiche. Dort bleibe ich hängen, denn gerade berichtet Paolo Coelho über den spanischen Jakobsweg.


  Natürlich habe ich sein Buch über den Jakobsweg gelesen, wie ich alle seine Bücher gelesen habe, ich verehre diesen Mann und natürlich kenne ich das Hörbuch von Hape Kerkeling als er mal eben „weg“ war. Schnabbel und Bock sind der Renner meiner Kinder auf langen Autofahrten. Ina hat mir das Hörbuch vor zwei Jahren zum Geburtstag geschenkt und selbstverständlich wollte ich schon immer mal dahin… auf den Jakobsweg nach Spanien.


  Wenn man eh nicht schlafen kann, kann man genauso gut wieder aufstehen und im Internet Bücher über das Pilgern auf dem Jakobsweg bestellen. Ich entscheide mich für zwei kleine Taschenbücher, trinke dazu ein Glas Rotwein und schlafe endlich ein.


  Tag: minus Fünf


  Noch nie habe ich Bücher so sehnsüchtig erwartet wie diese Beiden.


  Tag: minus Vier


  Gerade sind die Bücher angekommen und schon sind sie ausgepackt und gelesen. Mal alles was wichtig ist. Santiago de Compostela hat einen Flughafen und der wird von Ryanair angeflogen? Sehr interessant! Das gab es zu Hapes Zeiten noch nicht, denke ich und stürze mich ins Netz. Tatsächlich! Ab Frankfurt Hahn kann ich für 120 Lappen nach Santiago und wieder zurück bei bevorzugtem Einsteigen. Es sind nur noch 3 Plätze frei und jetzt muss ich schneller nachdenken. Ein ganz großes Problem gibt es nämlich schon noch: Bei meiner ganzen perfekten Organisation mit dem ganzen Drumherum sollte mein Geliebter damit einverstanden sein, dass ich zwei Wochen ohne ihn und ohne überhaupt jemanden, mal eben weg bin.


  Vorsichtshalber sollte ich buchen. Wenn es nichts wird, ist nicht viel hin. Viel ärgerlicher wäre es, wenn ich nicht buchen würde, mein Geliebter nichts dagegen hätte, aber keine Flüge mehr frei sind. Ich habe ja nur zwei Wochen Zeit.


  Ich buche. Und hier ist das vorläufige Ende der Geschichte erreicht. Weil es nur noch wenige Tage bis zum Abflug sind, kann ich nicht per Bankeinzug bezahlen, sondern nur per Kreditkarte und meine Amex wollen sie nicht. Ich rufe umgehend bei meiner Bank an und möchte bitte s o f o r t eine visa-card. „tut mir Leid, so schnell geht das nicht… blabla… Formulare und Unterschriften… blablubb...“, man kennt das ja. Für jeden Furz und Feuerstein Gebühren abbuchen sind die sauschnell, aber mal eben für eine Stammkundin eine Kreditkartennummer rausrücken, das geht selbst mit schnellem Skype, Fax und Internet nicht… und „tut uns schrecklich Leid…“


  Wenn die soviel Energie in Lösungen investieren würden, wie in ihre formvollendeten Entschuldigungen, hätte unser Bundesfinanzhaushalt vielleicht auch weniger Probleme.


  Ich brauche ´ne Kreditkartennummer von Visa. Auf keinen Fall kann ich meinen Geliebten anrufen und ihn darum bitten. Den muss ich erst einmal vorsichtig auf meine Idee vorbereiten und das mach ich am Besten Morgen, wenn wir uns sehen.


  Während ich den Jakobsweg innerlich loslasse und mich mit meinen verregneten B-Plänen anfreunde, geh ich mit dem Hund spazieren.


  In meiner Hosentasche klingelt das Telefon. Susanne ist dran. Meine älteste Freundin Susanne, die ich schon seit Schulzeiten kenne und mit der ich in unseren Zwanzigern die wildesten Sachen erlebt habe, hat seit kurzem den schwarzen Hautkrebs.


  Sie war zu meiner Vollmondgeburtstagsfeier vor wenigen Tagen bei mir und ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr schon klar ist, mit welcher Krankheit sie es zu tun hat. Susanne sprach zwar von allen möglichen Bekannten und Unbekannten, die an dieser Krankheit sehr schnell verstorben sind, aber bei ihr sieht alles „gut“ aus. „Kurz vor 12“ und „einen Schuss vor den Bug“ nannte sie ihren Gesundheitszustand und ich war beeindruckt, wie sehr sie den Krebs von sich selbst abspalten konnte. Sofort versuchte ich sie davon zu überzeugen, mit auf den Jakobsweg zu kommen. „Kost fast nix, deine Kinder bekommst du genauso organisiert und dann schauen wir mal genauer nach dir, deinem Leben und was davon übrig ist. Weißt du, so wie damals, als wir noch ohne Kinder unterwegs waren. Wie Thelma und Louise, nur mit Happy End. Übrigens, hast du eine Visa Card?“


  Auf den Weg würde sie sehr gerne mitgehen, aber sie hat genau in dieser Zeit mit ihrer Familie einen exklusiven Cluburlaub in Griechenland gebucht und wollte dort entspannen. September wäre doch auch noch eine gute Zeit, meinte sie, ich solle mal schauen, ob ich dann könne.


  Wenn ich Krebs hätte, würde ich SOFORT alles abbrechen und entweder zum Heilfasten nach Indien oder auf eine einsame Insel, wo es nur Obst und Fisch gibt. Wenigstens für 6 Wochen. Aber Susanne ist nicht ich und fährt nach Griechenland. Naja, die Griechen brauchen gerade auch jeden Pfennig.


  Klar hat sie ´ne Visa und klar gibt sie mir die Nummer. Gutes altes Mädchen. Werd´ du bloß wieder gesund!


  Wieder zu Hause, buche ich sofort den Flug. So, dieses Problem wäre gelöst. Jetzt hab ich nur noch den einen großen Brocken, meinen geliebten Schatz.


  Tag: minus drei 5.00 Uhr morgens


  Email an Susanne


  „Guten Morgen Susanne,


  was soll ich sagen? Seit halb vier Uhr morgens bin ich wach. Ich kann am Mittwoch nicht fliegen. Meine amerikanische Freundin Patty, die sich in den Osterferien in Florida so liebevoll um meine Mädchen gekümmert hat, sitzt mit David in Berlin und langweilt sich schrecklich. Sie hat mich gefragt, ob sie mich besuchen darf, weil David ja eh den ganzen Tag arbeitet und sie ohne Deutschkenntnisse in Berlin nicht viel mit sich anzufangen weiß.


  Auf keinen Fall kann ich ihr absagen, denn sie ist wirklich eine Klasse Frau und hat bei mir noch einiges gut. Mist! Mist! Mist! Fast schon wäre ich auf dem Jakobsweg gewandelt und nun wird es doch wieder nichts. Aber jetzt hatte ich lange genug Zeit darüber nachzudenken, wie ich diese Zeit nutze und mir ist dann doch einiges eingefallen, was für uns alle schön sein könnte: die Insel Mainau, Radtouren, ein Bummel durch Konstanz, die Berge, Bregenz… da haben auch die Mädels was davon, da ist Bewegung in frischer Luft mit dabei und zur Belohnung kaufe ich mir ein wunderschönes, neues Fahrrad und einen schicken Anhänger für den Hund. Bei aller Fremdbestimmung und überhaupt, wir Frauen wissen doch sehr genau, wie wir uns trösten können.


  Abgesehen davon habe ich jetzt zwei Pilgerbücher gelesen und weiß genau was auf Thelma und Louise zukommt, wenn sie „gegen Westen“ pilgern, wann immer das auch sein wird. Mein Kalender ist im September sehr begeistert. Wenn wir gleich was ausmachen, können wir den Termin jetzt schon blocken und dann kommt nix mehr dazwischen. Vergiss deine Kontonummer nicht! Ich geh jetzt mit dem Hund an den See und sammle Schwemmholz. Da ist zwar noch nicht viel da, aber ich muss mit meiner Enttäuschung irgendwohin.


  Vielleicht hole ich auch meine Kettensäge aus dem Keller und säge das Gestrüpp im Garten um. Das regt mich auch schon lange auf!


  Grüße von


  Rosa“


  Eigentlich brauchte ich mich überhaupt nicht aufzuregen, denn wegen des Vulkanausbruchs auf Island und der Aschewolke in der Luft, wurden gerade alle spanischen Flughäfen geschlossen.


  Ich übe mich im Loslassen und schreibe Patty eine E-Mail, dass sie jederzeit herzlich willkommen ist (sowieso) und sie soll sich bei mir melden, wann und wo ich sie, an welchem Flughafen, abholen kann.


  Es ist ein Talent, aus jeder Situation das Beste zu machen. Jawoll! Am Abend kommt mein Geliebter.


  Eines will ich mal ganz klar feststellen: Ich liebe meinen Geliebten. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe hüpft mein Herz und freut sich. Wir haben eine sagenhafte Übereinstimmung und verstehen uns super.


  Immer wieder fürchterlich unzufrieden bin ich wegen dem fehlenden beruflichen Erfolg meinerseits und Unzufriedenheit bei zu viel Langeweile. Ich bin es gewohnt zu arbeiten und mein Leben selbst zu bestimmen. Als ewiger Single und allein erziehend mit drei Kindern war das einzige Problem, dass ich lange Zeit hatte, einen dauerhaft guten Liebhaber mit Hirn zu finden. Niemals hätte ich erwartet, dass ich meine Seelenhälfte finde, mit der ich SO! verschmelzen kann, wie wir es können und mit der ich so glücklich bin, wie ich es mit ihm schon seit vielen Jahren bin.


  Leider arbeitet er sehr viel und ich sehr wenig, wenn wir uns sehen, sind wir selten alleine und das reicht mir nicht mehr so richtig, zumal wir schon seit über einem halben Jahr keinen einzigen Tag mehr alleine zusammen waren. Wochenendtermine werden mir von seiner Sekretärin übermittelt, Urlaub wird lange im Voraus geplant, Spontanität haben wir selten zu Gast, dafür alle möglichen Menschen aus der Geschäftswelt.


  Mein Standby-Modus ist von Freitag bis Sonntag für meinen Geliebten und von Montag bis Freitag für meine Kinder, das Haus, den Sport, das Malen, das Schreiben und das Warten auf Gefühle des Erfolges. Alles ohne sichtbaren Erfolg.


  Es klingt jetzt eher merkwürdig und vermutlich ist es das auch. Mir geht es wirklich richtig gut. Jeder Wunsch wird mir sofort erfüllt und die einzigen Probleme die ich habe, sind Luxusprobleme. (Das sollte man nur nicht allzu laut sagen…) Wenn man aber mal den Luxus weg lässt, bleibt das „Problem“ und das heißt ganz eindeutig Langeweile. Meinen Beobachtungen zu Folge, führt Lebenslangeweile oft in Depressionen, Medikamentenabusus oder Alkoholismus. Da möchte ich natürlich nicht hin. Deshalb brauche ich eine Aufgabe, die mich sowohl begeistert, als auch meine Unabhängigkeit und Freiheit garantiert, zumindest beruflich gesehen.


  Abhängigkeiten in jedweder Form sind nichts für mich. Vermutlich fehlt mir das Vertrauen in die Zuverlässigkeit anderer Menschen. Ich vertraue meiner Hände Arbeit und deshalb arbeite ich gerne. Schon in frühester Jugend hab ich mir mein Taschengeld selbst verdienen müssen. Dafür stand ich ab meinem 14. Lebensjahr in jeden Sommerferien, sechs Wochen lang in einer Fabrik und verpackte Aluminiumfensterbänke.


  In Gasthäusern spülte ich Geschirr und hin und wieder passte ich auf andere Kinder auf.


  Für mich war das ideal. Mit eigenem Geld brauchte ich niemanden mehr zu fragen und war völlig unabhängig. Mit 17 zog ich von zu Hause aus und tingelte durch die Welt. Allein und frei wie ich war, brauchte ich nicht viel und für das, was ich brauchte, arbeitete ich eben.


  So war ich das gewohnt. Unter anderem deshalb klappte meine Ehe mit ihren starren Formen nicht und war recht zeitig wieder beendet. Mit drei kleinen Kindern tingelte es sich leider nicht mehr ganz so leicht, deshalb wurde ich irgendwie sesshaft. Irgendwie muss ich mir in den letzten Leben gutes Karma angehäuft haben, denn ich hatte bei allen meinen Neuanfängen immer sehr viel Glück. So stürzte ich mich also wieder in die Arbeit und wurde sehr schnell, sehr erfolgreich. Das war cool. Wir waren frei und konnten uns alles leisten, was wir wollten. Ich arbeitete halt etwas viel, aber die Arbeit machte mir nun einmal großen Spaß. So war das eben und für mich und die Kinder war es völlig in Ordnung. Dann kam mein Geliebter und brachte alles durcheinander. Weil aber in jedem Durcheinander eine neue Ordnung liegt, die man sich schaffen kann, kann auch wieder Ruhe und Harmonie entstehen. Und die hab ich jetzt. Deshalb könnte hier mal wieder ein kleiner frischer Wind wehen, sehr gerne auch zu Fuß und auf dem Jakobsweg in Spanien.


  Am anderen Tag, als mein Geliebter bei mir ist, überlege ich mir fieberhaft, wie ich ihn am besten davon überzeugen kann, dass ich mal eben ganz alleine auf den Jakobsweg gehen möchte. Während sich mein Gehirn, auf der Suche nach der optimal formulierten Frage, immer mehr einem Krampf nähert, entscheide ich mich für die direkte Variante:


  „Schatzi, Liebling, ich würde gerne nächste Woche nach Spanien, zum Pilgern auf dem Jakobsweg. Die Kinder sind organisiert und Termine haben wir keine. Was meinst du dazu?“


  „Das ist eine gute Idee“ sagte mein Geliebter sofort, „geh da mal hin, das tut dir bestimmt gut,“


  Er meinte das wirklich ernst. Ich bin fast umgefallen.


  Bis mein Gleichgewichtssinn wieder hergestellt und meine Kinnlade in ursprünglicher Position stand, habe ich begriffen, dass ich gehen könnte, wenn nur der Flughafen nicht geschlossen wäre.


  Abgesehen davon, dass ich meinen Geliebten gerade mal wieder sehr liebe, blieb ich innerlich völlig gelassen. Wenn es was wird, ist es gut, wenn nicht, dann auch. Von Patty kam noch keine Antwort. Egal was sich jetzt ergeben wird, ich habe so viele A, B, C und D Pläne, dass es für mehrere Ferien und Wettersituationen ausreicht. Der Sommer kann kommen.


  Für den Fall, dass die Flughäfen doch noch rechtzeitig öffnen würden, fange ich schon mal an zu packen.


  Tag: minus Zwei


  Gerade habe ich im Internet Wanderschuhe bestellt. Die fehlen mir nämlich noch. Natürlich soll man mit bereits eingelaufenen, gut passenden Wanderschuhen den Pilgerweg antreten, aber dazu habe ich jetzt keine Zeit mehr. Kaufe mir vorsichtshalber drei Packungen Blasenpflaster und hoffe, dass die Schuhe rechtzeitig ankommen.


  Gerade hat Patty angerufen. Sie kommt nun doch nicht, weil sie mit David früher als geplant, wieder zurück nach Hause fliegt.


  Habe außerdem festgestellt, dass nur die südspanischen Flughäfen geschlossen sind und einige auf den Kanarischen Inseln. Santiago de Compostela war von dieser Aschewolke die ganze Zeit nicht betroffen.


  Bin zu der Überzeugung gelangt, dass nicht ich mich für den Jakobsweg entschieden habe, sondern dass mich dieser Weg ruft und dafür sorgt, dass alle Hindernisse, die mich davon abhalten könnten, beseitigt werden.


  Habe gelesen, dass man mit dem Pilgern schon zu Hause beginnt. Demnach bin ich schon auf dem Weg. Irgendwie. Fühlt sich gut an.


  Bin sehr gespannt was mir Gott, (oder wie auch immer wir diese Leben schaffende Energie nennen möchten) auf diesem Weg zeigen möchte. Grüble über meiner Pilgerfibel, ab welcher Stelle es sinnvoll ist, mit meinem Weg zu starten. 14 Tage habe ich Zeit. Die letzte Wanderung an der ich teilgenommen habe, war in der 9. Klasse im Landschulheim. Das ist eine ganze Weile her, wenn man bedenkt, dass mein Herr Sohn am Wochenende 21 Jahre alt wird.


  30 km jeden Tag erscheinen mir, untrainierte Hausfrau, zu viel, deshalb rechne ich mal vorsichtig mit 20-25 km pro Tag. Dazu noch ein oder zwei Pausentage, zB. wegen zu vielen Blasen an den Füßen… ergibt 250 km und damit wäre Astorga der Ausgangspunkt. Oder Leon?… wobei…dann hätte ich womöglich schon wieder einen Druck im Nacken und das möchte ich auf keinen Fall. Also Astorga und gemütlich.


  Tag: minus Eins


  Habe mein gesamtes Equipment auf dem großen Esstisch ausgebreitet und wiege die einzelnen Dinge mit Küchen- und Personenwaage ab. Laut meiner Wanderfibel darf ich nur 10% meines Körpergewichtes +2 kg tragen, wenn ich keine Gesundheitsschäden an meinen Füßen riskieren möchte.


  Das wären dann in Summe genau 8 kg.


  Mein ultraleichter, ergonomisch rückenfreundlicher Hightec Damen-Rucksack einer Markenfirma wiegt leer 4 kg. Die Medikamente plus Blasenpflaster wiegen 890g und die nehm´ ich auf alle Fälle mit! Man braucht immer das, was man nicht dabei hat, da bleibe ich abergläubisch.


  Der Schlafsack wiegt 1 kg, die leichteste selbstaufblasende Isomatte aus dem Outdoorshop wiegt 500g. Mein Sohn hat mir die gerade noch besorgt und steht nun neben mir und wir beratschlagen, was ich nun brauche und was nicht. Er steckt mir ein Pfefferspray zu und will, dass ich es einpacke. Ich bin sehr gerührt und stecke es, jederzeit griffbereit, in meine Cargohosentasche.


  Wenn ich die Wasserflasche mit 800g in der Hand trage, wiegt mein Rucksack (abgerundet) 14 kg.


  Ich überlege, die Iso-Matte zu Hause zu lassen. HaPe hatte seine „Aisoläischen-Mat“ Anne geschenkt, weil er sie nie gebraucht hatte. Aber HaPe hat auch meistens im Hotel übernachtet.


  Ich hingegen schlafe sehr gerne in der freien Natur. Fast so gerne wie im Hotel. Es gibt doch nichts Schöneres als die Sterne über sich zu wissen und den Göttern nahe zu sein, um dann, noch bevor die Sonne über dem Horizont aufgeht, mit dem Zwitschern der Vögel die Morgendämmerung zu begrüßen.


  Wie auch immer alles werden wird, ich habe keine Ahnung was da auf mich zukommt. Alles was ich jetzt sagen kann ist, dass ich bereit bin für jedes Erlebnis welches mir begegnen möchte und das in höchst freudiger Erwartung.


  Alles wieder auspacken, auf dem Tisch ausbreiten, darüber blicken und genau nachdenken, was nun wirklich wichtig ist und was nicht.


  Den großen schwarzen Stein mit 623g, der Susannes Krebs symbolisiert und den ich an dem Sorgensteinhaufen ablegen möchte, nehme ich in jedem Fall mit. Auch wenn meine Nachkommenschaft ungläubig mit dem Kopf schüttelt.


  T-Shirts, Socken, Unterwäsche… von allem habe ich wirklich nur das nötigste und Leichteste dabei.


  Wenn ich davon ausgehe, dass Duschgel, Shampoo und Spülung mit der Zeit sowieso weniger werden und die Bundeswehr Powerriegel meines Sohnes spätestens nach 4 Tagen aufgegessen sind, sind es noch 11,8 kg. Ohne Wasser. Auf mehr kann ich echt nicht verzichten.


  Auf die Idee, einen Rucksack zu kaufen, der nur 1 kg wiegt, komme ich nicht.


  Tag: 0


  es geht los


  Habe den ganzen Morgen eingekauft, den Kühlschrank gefüllt, Pläne gestaltet für die Kinderfrau, meine Schwester, und meinen Sohn und an den Kühlschrank geklebt, Wäsche gewaschen, aufgeräumt, Wandersocken gekauft, den iPod geladen, Kleinigkeiten organisiert. Was man halt so tut, wenn man seine komplette Familie mit Haut und Haaren für zwei Wochen anderen Menschen überlässt, um nach Santiago de Compostela zu pilgern.


  Die Wanderschuhe sind angekommen und passen. Adidas passt mir immer. Gute Marke.


  Bin über mich selbst überrascht, wie(!) sehr ich mich auf diese Reise freue!


  Finde es extrem unpassend, wenn ich in einer Rundmail in der Mehrzahl angesprochen werde. „Hallo Ihr Lieben, ich geh mal eben pilgern. Lasst es euch gut gehen.“ Wenn ich diese Mail lese, bin ich in der Einzahl und dann finde ich es angebracht, eben so angesprochen zu werden. Selbst wenn ich Gewicht für zwei auf die Waage tragen würde, wollte ich mit „du“ angesprochen werden und nicht mit „hallo ihr beiden Rosas, wie geht es euch denn so?“ Merkt das denn eigentlich keiner?


  Schreibe diversen Freundinnen eine Abschiedsrundmail und spreche sie in der Einzelform an:


  „Habe meine Highheels gegen Wanderschuhe getauscht…


  Es ist nicht so, dass man auf den Jakobsweg geht, sondern dieser Weg holt dich! Und dann kannst du nichts anderes tun, als dich ergeben. Fliege morgen Früh um 6.30 Uhr nach Santiago de Compostela. Von dort aus mit dem Bus nach Astorga und dann wandere ich ca 250 km dem Apostelgrab entgegen. Mehr geht nicht. (Wenn überhaupt so viel geht). Schicke dir regelmäßig Berichte per Sms.


  Umärmelungen, von


  Rosa“


  Meiner lieben Freundin und ehemaligen Nachbarin Claudi schicke ich die Email nicht. Mit ihr bin ich gerade sauer, weil sie sich nie meldet und nie kommt. Dabei ist sie auch „nur“ eine Hausfrau und so weit bin ich nicht weggezogen.


  Um 20.00 Uhr verabschiede ich mich mit Tränen in den Augen von meinen Kindern und setze mich in mein schönes, neues Auto, um nach Frankfurt-Hahn zu fahren. Mein Navigationsgerät, ohne das ich hilflos und aufgeschmissen wäre, hat weder den Flughafen noch den Ort in seinem System verfügbar.


  Muss noch mal aussteigen und im Internet nach der Adresse des Flughafens suchen. Oder zumindest nach einem Ort in der Nähe.


  Es sind 460 km vom Bodensee nach F.-Hahn und es ist gut, wenn ich jetzt schon losfahre und nicht erst heute Nacht. So kann ich die paar Stunden die mir zwischen Parken und Abflug bleiben, im Auto übernachten und mich schon mal an ungemütliches Schlafen gewöhnen. Den restlichen Schlaf hole ich mir dann im ungemütlichen Flugzeug und bis ich lande, müsste ich ausgeschlafen haben.


  Während ich in den Sonnenuntergang hineinfahre, denke ich über mein Gepäck nach. Nicht über die 11,8 kg meines Rucksackes, sondern über mein seelisches Gepäck. Warum ich überhaupt den Jakobsweg beschreite und in welchen Bereichen ich Klarheit erlangen möchte.


  Ich bin kein Stück religiös. Im Gegenteil. Ich verachte die katholische Kirche im aller höchster Form! Mit ihren verlogenen Prinzipien und Vorschriften, mit denen über Jahrhunderte hinweg die Menschen gequält, missbraucht, versklavt und ermordet wurden.


  Andere Glaubensgemeinschaften, genauer definiert sind das alles Sekten, die menschenverachtend und dogmatisch handeln, verachte ich nicht minder, aber die katholischen sind um mich herum. Mit denen habe ich öfters zu tun und die gehen mir zuweilen gehörig auf den Zeiger.


  Nackter, eiskalter Hass steigt in mir auf, wenn ich höre, dass wieder einmal ein katholischer Geistlicher sich an Kindern vergangen hat, um dann sonntags, von der Kanzel herunter, die Nächstenliebe zu predigen.


  Dabei bewegen sich die Brüder auch noch in rechtsfreiem Schwebezustand. Die Staatsanwaltschaft mischt sich in Missbrauchsvorwürfe gegen die Kirche nämlich nicht ein, das dürfen die intern und selber regeln. Nein, das ist kein Gesetz aus dem Mittelalter, das gilt heute, im Jahr 2010 nach Christi Geburt und das bedeutet im Klartext: wenn die Polizei einen katholischen Pfarrer verhaftet, der wegen sexuellen Übergriffen auf Kinder angezeigt wurde, kommt der nicht ins Gefängnis, sondern wird einfach der Kirche übergeben.


  Und was passiert dann? Vielleicht wird er in eine andere Pfarrei versetzt, in einen Ort, wo ihn keiner kennt? Vielleicht kommt er in ein Kloster? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur soviel, dass ich in den Medien niemals irgend etwas von einer Gerichtsverhandlung gehört oder gelesen habe, bei der ein pädophiler Pfarrer zu mehrjährigen Haftstrafen verurteilt worden wäre. Und dabei haut es mir den Vogel raus! Man stelle sich das einmal vor: die Kerle dürfen Kinder vergewaltigen und bleiben s t r a f f r e i!!! Kirchenrecht vor Menschenrecht und keiner sagt was.


  Oder weil keiner weiß, wie viele Besitztümer der Vatikan wirklich hat, aber den Mitgliedern die Kirchensteuer ganz legal vom Gehalt plündert. Keine andere Sekte darf sich mit Recht und Gesetz am Einkommen der Gläubigen vergreifen! Und dann predigen sie davon, dass man den Hungernden in Afrika helfen soll.


  Ja bitteschön, wie wäre es, wenn ihr mal mit gutem Beispiel vorangeht und eure Schatzkammern öffnet? Schatzkammern, gefüllt mit Kulturgütern, die ihr genau diesen Menschen gestohlen habt, die heute hungern?


  Bei diesem Thema steigere ich mich sofort derartig hinein, dass es nicht zu fassen ist. Da steigt sogar mein Blutdruck aus den Gruften seines Daseins in schwindelnde Höhen empor.


  Dabei finde ich andere lebensverachtende Glaubensgemeinschaften nicht besser, die schon Kinder dazu erziehen, sich kaum erwachsen, in die Luft zu sprengen und möglichst viele mitzunehmen. Weil sie glauben, dass sie im Himmel großzügig belohnt werden.


  Bei den Katholischen würden sie damit niemals in den Himmel gelangen! Wobei gerade die Katholen im „Himmel“ auch nicht allzu reichhaltig vertreten sein dürften, bei dem, was die so alles auf dem Kerbholz haben.


  Da sieht man gerade mal, was das für ein Zeugs ist mit den Religionen. Nur Überzeugungen, Glaubenssätze und Vermutungen. Glauben heißt nicht umsonst „Glauben“, würden wir w i s s e n, wäre Religion ein Wissen und kein Glauben.


  Also gut, das ist ein großes Thema für den Jakobsweg. Mal sehen, wofür das gut ist. Wobei, Jesus und seine Apostel waren nicht katholisch. Das Christentum ist eine Abspaltung des Judentums.


  Jesus war nie katholisch! Gott ist auch nicht katholisch!


  Ich hör jetzt auf damit. Mann, kann ich mich da reinsteigern!!!


  Ein anderes Paket ist meine Unzufriedenheit auf Grund mangelnder Herausforderungen. Es kann sein, dass ich mich deshalb so auf diesen Weg freue, weil das eine Herausforderung an mich selbst und meine körperlichen Kräfte ist. Sofern überhaupt welche vorhanden sind.


  Dann bin ich für mich alleine. Nur meine Gedanken und ich. Mein Leben besteht gerade aus so vielen verschiedenen Facetten, dass ich manchmal das Gefühl habe, den roten Faden zu verlieren. Ich glaube, ich muss diese Facetten alle einmal ordnen. In meinem Kopf und in aller Ruhe.


  Susannes Krebs ist das einfachste Packerl zum Ablegen, in Form des schwarzen Steines in meinem Rucksack. Ich habe keine Ahnung, wie es wirklich um sie steht, aber ich hoffe wirklich inständig, dass sie wieder ganz gesund wird und keine weiteren Geschwüre bekommt.


  Mit ihrer Wespenstichallergie, bei der sofort ihr Herz aufhört zu schlagen, hat sie, meiner Meinung nach, schon genug „Schüsse vor den Bug“ erhalten.


  Ich weiß nicht, wie oft ein Mensch im Durchschnitt von einer Wespe gestochen wird, aber Susanne wird fast jeden Sommer einmal gestochen. Bis jetzt wurde sie immer erfolgreich reanimiert, (klar, sonst hätte sie ja wohl kaum Krebs) aber am selben Tag, als sie die Intensivstation verlassen hatte, stand sie schon wieder in ihrer Boutique, in der Küche oder bei einem Event.


  Ich erinnere mich noch sehr gut an den Sommer, in dem wir mit unseren Familien zum Campingurlaub nach Italien gefahren sind. Kaum hatten wir unsere Zelte aufgestellt, wurde Susanne von einem seltsamen Rieseninsekt gestochen und fiel in Ohnmacht.


  Während sie mitten auf dem sandigen Trampelpfad zwischen den Zelten lag und von unseren neugierigen sechs kleinen Kindern umringt wurde, steckte mir ihr Mann das völlig verschmuddelte, seit zwei Jahren abgelaufene, Notfall-Spritzenbesteck zu, das seit einigen Jahren unbeachtet im Handschuhfach lag.


  „Kannst du ihr das spritzen? Ich weiß nicht, wie das geht.“ Klar kann ich. In solchen Situationen bleibe ich völlig cool.


  „Intravenös oder intramuskulär?“ frage ich ihn.


  „Keine Ahnung“ entgegnet mir ihr Ehemann, dem ich ansehe, dass er der nächste ist, der sich mit verdrehten Augen rückwärts in den Sand legen wird. Während ich die Spritze aufziehe, entscheide ich mich für die Vene. Das Zeug ist nicht ölig und im Blut wirkt es schneller als im Muskel. Susanne kam sehr schnell wieder zu sich und wir konnten mit dem Urlaub beginnen. Was genau mit ihr los war weiß ich auch nicht, aber der Urlaub verlief ohne weitere Zwischenfälle. Allerdings weiß ich, dass Susanne schon mehr als einmal mit Herzstillstand in die Klinik gefahren wurde, weil sie von einer Wespe gestochen wurde und das nenne ich einen „Schuss vor den Bug.“ Nach meinem Empfinden ist die Diagnose „Krebs“ der Eisberg für die Titanic.


  Aber ich bin nicht Gott und kenne seine Pläne nicht. Er wird schon wissen, wie oft er vor den Bug von Susanne ballert.


  „ich bin nicht auf der Welt um so zu sein, wie du mich gerne hättest“


  Diesen Satz habe ich mal ein einem Buch über Krebs gelesen. Ein Prinzip aus der Gestalttherapie von Fritz Pearls. Den hab ich mir gemerkt und ich halte mich weitgehend daran, als Prävention gegen Krebs. Bis jetzt >ztfff - ztfff - ztfff< hat es funktioniert.


  Susanne ist so ein wertvoller Mensch! Und sie hat so ein freches Gesicht. Sogar noch mit über 40, hat sie überall Sommersprossen und so herzige Grübchen, wenn sie lacht. Und wir können echt über jeden Scheiß lachen und uns wie Teenager benehmen. Und dann führen wir wieder tiefgehende Gespräche über das Leben, die Liebe, Gott und die Welt. Mit ihr fühle ich mehr Verbundenheit als mit meinen Schwestern.


  Es ist halb zwei Uhr in der Nacht, als ich in den Parkplatz einfahre. Ich suche mir einen gut einsehbaren Platz unter einer Lampe aus. Licht verscheucht Schattengewächse, die meinem schönen roten Auto schaden könnten und lege mich in den dicken Schlafsack auf die Rückbank. Habe einen zweiten Schlafsack ins Auto gepackt, damit ich meinen perfekt gepackten Rucksack nicht zerpflücken muss und schlafe sofort ein.


  Tag 1: Christi Himmelfahrt 2010


  Um 5.30 Uhr klingelt mein Wecker und ich krabble aus dem Auto. Verschlafen wie ich bin, packe ich mein Zeug und mache mich auf den Weg in die Abflughalle. Da sitzen noch einige andere mit Wanderschuhen und Rucksack herum. Typisch deutsch, wie wir nun mal alle sind, mustern wir uns schweigend, lächeln nicht und sagen kein Wort.


  Im Flieger setzt sich ein Pärchen mittleren Alters in Wanderschuhen neben mich, packt die erste Tupperdose aus und beginnt zu vespern. Ich sehe noch vier laut gackernde Damen in den Flieger steigen, die ihre aluminiumbeschichteten, ultraleichten Isomatten in der Hand tragen.


  „Das halte ich nicht aus,“ denke ich und flüchte mich in den Schlaf.


  In Santiago steige ich in den Bus, in den alle anderen mit Rucksack einsteigen und frage den Busfahrer auf spanisch, wohin er fährt. „Zum Busbahnhof“ ist die Antwort und ich suche mir einen Platz. Das kann schon mal nicht so ganz verkehrt sein.


  Am Busbahnhof in Santiago geht es zu wie in einer Abflughalle. Sehr gut ist alles organisiert, die Menschen an den Schaltern sind höflich und so besorge ich mir eine Fahrkarte nach Astorga. Die vier Damen mit den aluminiumbeschichteten Isomatten waren mit im Bus und nun stehen sie hinter mir an. Offensichtlich wollen sie, wie ich, erst einmal mit dem Bus in die Gegenrichtung fahren, um irgendwo mitten in den Jakobsweg einzusteigen.


  Selbstverständlich reden wir kein Wort miteinander und lächeln auch nicht. Wir sind ja Deutsche. Abgesehen davon sind die vier so sehr mit sich selbst und ihrem kleinen Langenscheidt beschäftigt, um einen halbwegs vernünftigen Satz zu formulieren, dass sie natürlich keine Zeit haben, mich zu fragen, ob ich helfen könnte. Mein Spanisch war gut genug, um ruckizucki eine Fahrkarte zu bekommen. Das müssten sie mitbekommen haben. Allerdings bin ich genauso blöd und biete meine Hilfe erst gar nicht an.


  Es ist noch früh am Morgen und der Bus fährt erst in 4 Stunden ab. Zeit für einen echt spanischen Café con leche. Gegenüber ist eine Bar und da begebe ich mich nun auf direktem Weg hinein. In der Nähe einer Steckdose suche ich mir einen Platz, stöpsle mein Handy an das Ladegerät und bestelle mir ein Frühstück.


  Mein Gott, wie gut schmeckt dieser Kaffee! Und diese Croissants erst! Das sind keine so fettigen Luftkissen, wie man sie bei uns bekommt, nein, diese hier sind fleischig, frisch, knusprig und oberlecker. Es tut so gut in Spanien zu sein! Noch einen Café con leche.


  Die vier Damen setzen sich draußen vor das Café. Ich kann sie gut sehen und vor allem sehr gut hören. Vermutlich sind sie so Mitte/Ende vierzig. Zuerst dachte ich, sie wären Hausfrauen, aber eine erzählt irgendwas von ihrer Arbeit und die andere redet über Arbeitspolitik. Ihrem Dialekt nach, kommen sie aus dem Schwarzwald.


  Nach noch einem Café ist mein Handy geladen und ich mache mich auf den Weg in die Stadt. Wer weiß, ob ich Santiago de Compostela jemals zu Fuß erreichen werde, da wäre es doch klug, ich schau mir die Kathedrale schon einmal an, dann habe ich das erledigt. Man weiß ja nie. Abgesehen davon, fehlt mir noch ein Pilgerpass. Vielleicht bekomme ich den ja irgendwo in der Stadt.


  Um meine Füße für den langen Marsch zu schonen, nehme ich mir ein Taxi und lasse mich in das Zentrum fahren.


  Das Zentrum ist um die Kathedrale herum gebaut und deshalb ist es nicht schwer, sich dort zurecht zu finden. Hape schreibt in seinem Buch, dass es eine Bedeutung hat, wie man am Ende seines Weges in Santiago empfangen wird.


  Na gut, ich bin zwar gerade am Anfang des Weges, aber über diesen Empfang gibt es nichts zu meckern. Die Stadt ist gerammelt voll von Menschen. Pilger aus aller Herren Länder füllen den Platz um die Kathedrale, ganze Schulklassen laufen in Santiago ein. Waren die alle auf dem Jakobsweg? Auch Kinder müssen mindestens 100 km zu Fuß gepilgert sein, um eine Urkunde zu erhalten. Ich bin sehr beeindruckt!


  In anderen Ecken formieren sich Gruppen, die in traditionellen, spanischen Trachten gekleidet und sehr schön anzusehen sind.


  An jeder Ecke stehen unzählige Polizisten und Sicherheitsmänner. An anderen Ecken warten Fernsehteams mit Kamera und Moderatoren, startbereit zu berichten. Weiter hinten stehen mehrere TV-Übertragungswagen mit den üblichen Satellitenschüsseln auf dem Dach. Was für ein sagenhaftes Spektakel!


  2010 ist ein heiliges Jahr, das habe selbst ich schon vernommen, aber was hier gerade geboten wird, ist schon etwas ganz Besonderes. Überall Blumen und Musik… hier läuft ein Pilger mit mittelalterlicher brauner Kutte, Schlapphut und einer riesigen, dicken Säufernase mit großen Schritten an mir vorbei.


  Obwohl so viele Menschen auf dem Platz sind, ist die Stimmung ruhig und feierlich. Ich vermute mal, dass es daran liegt, dass heute ein Feiertag ist. Vielleicht hat dieser bei den Spaniern eine besondere Bedeutung. Während ich mich vor dem Pilgerbüro in die Schlange einreihe, die weit die Straße hinunter reicht, erfahre ich, dass Letitia, die spanische Prinzessin, gerade auf dem Jakobsweg pilgert und in wenigen Stunden in Santiago erwartet wird.


  Einen schönen Dank ans Universum, einen schöneren Empfang hättest du mir nicht bereiten können. Das ist schon mal ein sehr guter Start. Offensichtlich freut sich da jemand, dass ich hier bin. Und ich freue mich über dieses wunderschöne Ende eines Weges, der für eine Prinzessin gemacht wurde und an dem ich teilhaben darf.


  Nachdem ich einen gültigen Pilgerpass erhalten und alles gesehen habe, esse ich ganz ausgezeichnete Tintenfischbeine mit Chilli und mache mich auf den Weg zurück zum Busbahnhof in die Bar.


  Die vier Schwarzwaldmädels sitzen noch genauso an ihren Tischen wie vor 3 Stunden, nur dass sie jetzt sternhagelvoll sind. Am Nachbartisch sitzen zwei deutsche Pilgerinnen, die von Regen und Kälte in den letzten zwei Wochen erzählen und dass es ganz grauenhaft gewesen sein muss.


  Das scheint die Schwarzwaldmädels aber nicht weiter zu beeindrucken, sie bestellen noch einmal in breitestem Badisch „dooos biäras“ und gleich darauf noch einmal „dooos winos rossos“. Mit ihrem einzigen Miniwörterbuch versuchen sie zu viert, dem Kellner etwas zu sagen.


  „Schau mal nach, was Freundin heißt“ sagt die Erste. Die Zweite blättert.


  Die Erste wieder laut zum Kellner: „miene Fröundin…“


  sagt die Dritte: „des haisst doch amiga, oder?“


  Erste wieder „miene amica escht halt scho a bissele …“


  Weiter kommt sie nicht, denn jetzt kommt die Zweite mit dem Wörterbuch:


  „ja des haisst amica“


  Während die anderen schon wieder gackern, wiederholt die Erste ihren Satz und fuchtelt wild mit den Armen herum. Dann brechen alle vier in schallendes Gelächter aus.


  Der Kellner versteht gar nichts, schaut mich an und verdreht die Augen. Ich grinse breit und beobachte belustigt das Kleeblatt. Grundgütiger, wie viel haben die in den letzten drei Stunden und am hellen Vormittag getrunken?


  Muss ich extra erwähnen, dass die Mädels zwar sehr laut und sehr lustig sind, mich aber immer noch keines Blickes würdigen? Nein, nicht, gell?


  Es wird Zeit für den Bus und wir alle bezahlen und machen uns auf den Weg. Ich finde recht schnell den richtigen Bus, (weil ich einfach jemanden frage) werfe meinen Rucksack unten rein und nehme an meinem gebuchten Fenstersitz Platz.


  Von dort aus kann ich die Schwarzwaldmädels gut sehen und was ich sehe, lässt mich an meinem Verstand zweifeln. Alle vier Köpfe beugen sich hochkonzentriert (so weit das in diesem Zustand möglich ist) über ein Fahrticket und sie debattieren, in welchen Bus sie einsteigen müssen. Eine blättert wie wild in ihrem Wörterbuch um dann wieder die Köpfe zusammen zu stecken. Der Busfahrer steht neben ihnen, aber die fragen ihn nicht. Sie fragen keinen einzigen Menschen um sie herum und starren nur das Ticket an.
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    Kathedrale von Santiago de Compostela
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    Menschen in festlichen Trachten warten auf die Prinzessin von Spanien

  


  Dann schauen sie sich suchend um und fragen wieder niemanden. Jetzt winkt mir eine freundlich zu. Sie sieht also, in welchem Bus ich sitze. Das ist doch jetzt nicht mehr schwer, Schwarzwaldmädel, komm´ rein und frag mich einfach. Ich winke ihr zu, sie soll einsteigen. Es kann nur dieser Bus sein. Kein anderer fährt den Jakobsweg entlang!


  Nix, die starren wieder das Ticket an. So fährt der Bus dann irgendwann los und die Mädels bleiben am Bordstein stehen.


  Wir kamen mit dem selben Flugzeug, warteten in der selben Bar auf den gleichen Bus und hatten trotzdem einen völlig unterschiedlichen Anfang auf dem Jakobsweg. Aber genau so ist der Weg. Für jeden anders und trotzdem für alle gleich.


  Man kann auch aus Erfahrungen von anderen Menschen lernen und heute habe ich Folgendes begriffen: Lieber keinen Alkohol trinken, wenn ich noch denken muss!


  Der Bus ist bequem, die Fahrt dauert lange und deshalb schlafe ich noch ein wenig. Wieder aufgewacht, fahren wir durch dichtes Schneetreiben. Ich traue meinen Augen kaum, aber ich sehe tatsächlich auf allen Gipfeln der umliegenden Berge Schnee liegen. Die Berge in Galizien sind nicht zu vergleichen mit den Alpen, auf die ich zu Hause täglich blicke, deshalb sind es für mein Empfinden eher Hügel. Aber trotzdem liegt da Schnee und das gefällt mir nicht so sehr. Für schlechtes Wetter bin ich ausgerüstet und Bewegung hält ja bekanntlich warm, aber eine Winterausrüstung habe ich nicht dabei.


  Na gut, bis jetzt ging alles so wahnsinnig leicht, dass es fast schon unheimlich war. „Irgendwann wird es schwer“, sagte Hape in seinem Buch und warum nicht jetzt, denke ich mir. Wenn es schwer wird, wird es schwer, dafür gibt es keinen günstigen Zeitpunkt. Das ist meistens blöd und da muss man dann einfach durch.


  Als eine der letzten Fahrgäste mit Rucksack, steige ich in Astorga aus und mache mich auf den Weg in die Stadt. Als erstes sehe ich den Prachtbau von Gaudi. Ich liebe Gaudi und die Kunstwerke, die er geschaffen hat. Er war ein begnadeter und von Gott geküsster Künstler, wie es nur ganz wenige auf dieser Welt gab.


  Die Kathedrale ist gleich daneben und da geh ich schnell hinein, denn es fängt schon wieder an zu regnen. Hier bekomme ich den ersten Stempel in meinen Pilgerpass und bin sehr stolz darauf.


  Die Kathedrahle kann man besichtigen, ebenso ein Museum in den oberen Geschossen. Wie immer verneige ich mich innerlich vor den baulichen Leistungen der Menschen in diesen Jahrhunderten. Sowohl die Architekten als auch die Handwerker und Arbeiter verrichteten über Generationen hinweg Meisterliches. Sie vernachlässigten die Felder und schufteten für einen Hungerlohn, schufen mit ihren Händen Kunstwerke, die wir heute noch bestaunen dürfen.


  Im Museum hängen die Möbel und Kleider Priester und Bischöfe von damals. Reichlich und kunstvoll bestickte Roben, Talare, Über- und Unterkleider für die Vertreter des Herrn, die nicht weniger kunstvoll gearbeitet worden sind, als die Gebäude.


  Dann setze ich mich runter in die Kirche und spüre die Energie der heiligen Hallen, die in vielen Jahrhunderten, Tag für Tag, mit hoffnungsvollen Gebeten und inbrünstigem Gesängen erfüllt wurden.


  Anschließend mache ich mich auf die Suche nach einem Bett und frage mich durch, bis zu einem Refugio. Antonio, ein kleiner aber sehr hilfsbereiter Spanier, gibt mir das letzte freie Bett im Radler-Pilger-Keller und zeigt mir stolz seine Herberge. Ständig betont er, wie neu und sauber alles ist und es stimmt. Hier gibt es eine Waschmaschine, einen Trockner, eine Küche mit Terrasse, warmes Wasser und sehr nette Menschen. Ich bin so glücklich und fühle mich so frei und leicht und jung, dass ich vor Freude über mich selbst ein wenig mit Antonio flirte.


  Mit anderen Pilgern aus meinem 12-Bettzimmer komme ich schnell ins Gespräch und wir unterhalten uns über unsere Erfahrungen auf dem Pilgerweg.


  Da ich ja noch überhaupt keine Erfahrungen gemacht habe, höre ich mir gespannt die der anderen an.


  Ramona kommt aus dem Allgäu und hat sich zu ihrem 50 Geburtstag diese Pilgertour schenken lassen. Zu Hause hat sie 5 Kinder und nun genießt sie zum ersten Mal die Zeit ohne Familie. Weil ihr das Alleine reisen nicht so ganz geheuer ist, hat sie sich Hans angeschlossen, der wie sie mit dem Rad unterwegs ist.


  Dann gibt es noch den sehr ehrgeizigen Vater aus Kanada, der mit seinem erwachsenen Sohn die gesamte Strecke, von Frankreich aus, geradelt ist und der unter Druck steht, weil er nur noch 3 Tage Zeit hat und dann in Madrid sein muss.


  Nachdem ich geduscht habe (zu waschen gibt es noch nichts), mache ich mich auf den Weg in die Stadtmitte. Astorga ist nicht sehr groß und das Zentrum findet man überall sehr schnell. Offensichtlich wird hier Schokolade hergestellt, denn an jeder Ecke gibt es eine Konfiserie und sogar ein Schokoladenmuseum. Im Hotel der „Stadt“ gehe ich in die Bar und bestelle mir einen Rioja. Das werde ich mir jeden Abend gönnen, habe ich beschlossen. Ein schönes Glas Wein nach einem langen Wandertag, finde ich durchaus gerechtfertigt und abgesehen davon befinde ich mich immerhin in Spanien!


  In dieser Hotelbar geht es zu, wie in fast allen Bars des Landes. Die Leute aus dem Ort treffen sich nach getaner Arbeit auf ein Feierabendbier oder ein Glas Wein und unterhalten sich temperamentvoll. Zu meinem Wein wird mir eine Scheibe Brot mit Salami serviert. Das ist gut, denn einen leichten Appetit habe ich doch. Zu meinem zweiten Glas Wein bekomme ich ein paar warme Fleischstücke in leckerer Sauce und damit ist mein Appetit gestillt. Mehr Hunger habe ich eh nicht. Dazu eine Flasche Wasser und dann kostet das Ganze 4,80 €. Da bin ich echt baff.


  Pilgern ist schon mal sehr preiswert. Die Übernachtung 5 Euro, ein leichtes Abendessen mit Fleisch und Wein 4,80 €, Café con lecche, Wasser, Bier … alles um 1 € … sehr schön.


  Mit Wein im Blut und Ohropax in den Gehörgängen schlafe ich hervorragend im unteren Teil des Stockbettes und höre nichts vom Schnarchen meiner anderen 11 Zimmergefährten.


  Tag 2:


  von Astorga nach Ponferrada


  7.50 Uhr am Morgen. Meine erste Etappe betrug ungefähr genau 500 Meter ins nächste Café. Hier stärke ich mich mit einem ausgewogenen Frühstück und schau mir die Nachrichten an. Es gibt Regen und wird kalt. Aha, jetzt könnte es also schwerer werden.


  Dann pilgere ich gut gelaunt weiter und aus Astorga hinaus. Es sind ziemlich viele Pilger auf dem Weg. Natürlich kein so ein Gedränge wie in einer Fußgängerzone, aber vor mir gehen doch einige Menschen mit Rucksack und Stock und somit ist es nicht schwer, den richtigen Weg zu finden. Ich folge einfach den Rucksäcken.


  Nicht lange danach kommt eine kleine Kapelle und ich nutze die Gelegenheit, den Rucksack abzuschnallen und ein Päuslein zu machen. In dieser Kapelle fühle ich nichts, aber auch schon gar nichts! Das ist wie in einer Garage, total ohne irgendeine Energie.


  So etwas habe ich auch noch nie erlebt. Lasse mir schnell einen Stempel und einen „Leitfaden für Wanderer“ geben und haue wieder ab. Es gibt keinen Grund hier zu verweilen. Da ist nichts besonderes. Während ich wieder gehe, blättere ich durch den Leitfaden und es wird mir klar, warum in dieser Kapelle keine Ausstrahlung war. Das ist das pure Dogma. Du musst… du sollst… hör auf zu denken und folge mir und bete und bevor du gehst, fülle den Opferstock.


  „Der Weg ist die Wandlung, die sich in Jesus vollführt. Und jetzt, mit Hilfe des heiligen Geistes, kann und muss sie auch in dir geschehen“ Also ‚müssen’, will ich schon mal gar nichts. Erst recht nicht auf dem Weg der Sterne, den lange vor den Christen, schon die Kelten gegangen sind und der mit Jesus nicht im Geringsten etwas zu tun hat, sondern nur mit Gott, dem Erdmagnetismus, geomantischen Erdströmungen und was weiß ich, was es auf diesem Planet für vergessene Geheimnisse gibt, die mit den Wissenden auf den Scheiterhäufen verbrannt wurden.


  Während ich weiter gehe, erinnere ich mich an meinen letzten Geburtstag. Vor nicht einmal zwei Wochen entschied ich mich spontan, eine kleine Vollmond-Geburtstagfeier zu veranstalten und lud ein paar wenige, aber gute Freundinnen, dazu ein. Es waren die ersten warmen Frühlingstage und wir konnten angenehm draußen sitzen.


  Später machte uns mein Sohn am Strand ein Lagerfeuer und mit meinen Freundinnen plante ich ein Ritual: Alles was wir glauben, was uns am Glücklichsein hindert, wollen wir auf ein Blatt Papier schreiben und dem Feuer übergeben, am Ufer des Bodensees, in dieser ersten warmen Vollmondnacht des Jahres.


  Bettina fragte hilflos: „Was soll ich da aufschreiben? Ich habe keine Probleme, bei mir ist alles Bestens“


  ich sagte: „schreib 5 kg auf“


  sie lachte, begann zu schreiben und hörte dann doch so schnell nicht wieder auf.


  Ich schrieb nur einen Satz hin: „Alles was mich hindert, glücklich zu sein.“


  Bescheidenheit war noch nie meine Stärke.


  Als wir alle fertig waren, gingen wir runter zum Strand und übergaben, mit ein paar huldigenden Worten, das Papier dem Feuer. Dann waren wir alle still. Der volle Mond spiegelte sich auf der glatten Seeoberfläche, das Licht des Mondes erhellte die noch schneebedeckten Berge auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, die sich wieder in der Wasseroberfläche spiegelten. Es war eine wundervolle und magische Nacht, deren Wünsche bei mir offensichtlich sofort erfüllt wurden, denn ich bin schon auf dem Weg. Auf dem Weg zur „Glückseeligkeit“, zur „biblischen Herrlichkeit“, was auch immer. Auf dem Jakobsweg eben.


  Natürlich weiß ich nicht, ob ich in Santiago de Compostela ankommen werde und ob meine Vorstellung von „Gott“ tatsächlich mit Gott zu tun hat, aber „mein“ Gott, ist die Natur selbst.


  Das Leben, das nichts anderes tut, als zu leben. Das Leben lebt. Immer und immer zu. Es kann nichts anderes, als zu leben und genau diese Lebendigkeit verstehe ich als göttlich. Genau das macht die Natur. Die Natur der Pflanzen, der Tiere und der Menschen.


  In unserer aller Natur liegt das Leben. Wir alle wollen leben und das tun wir auch. Immer und immer zu.


  Das Leben ist untotbar, weil es das Leben ist. Ganz einfach.


  Der Tod bringt nur die Wandlung. Die Veränderung.


  Jeder, der sich mit den Tarotkarten einigermaßen auskennt (und das tue ich wahrlich), weiß, dass der Tod niemals das Ende ist, sondern immer nur eine Veränderung. Nie mehr als das.


  Selbst wenn ein Mensch stirbt, verändert er nur seine Daseinsform.


  Im Moment des Todes verliert der Körper 21g Gewicht. Was das ist und wohin das geht, weiß keiner so ganz genau. Aber dass es so ist, kann man leicht nachweisen. Später beginnt im Körper der Zerfall, Bakterien zersetzen Fleisch, Blut und Knochen, dienen diversen Würmern und Maden als Nahrung (ja, das ist vielleicht gerade eklig, aber so ist es nun mal. Na und?) und die Viecher der Untererde dienen anderen Tieren als Nahrung und so kommt alles wieder zurück in den Kreislauf des Lebens.


  So wie die Sonne, die tagsüber vor der Erde und nachts hinter der Erde scheint, gibt es einfachere und schwerere Zeiten, aber trotzdem scheint immer die Sonne. Irgendwo.


  Und wenn die Sonne mal nicht scheint und es dunkel ist, dann haben wir die Sterne… Also nichts, wovor man sich fürchten muss.


  Auf so einer Wanderschaft, kann man wirklich gut nachdenken. Man geht gleichmäßig, der Körper ist beschäftigt, die Augen sehen die herrliche Natur und trotzdem ist da nichts anderes, als meine Gedanken und ich. Zu meinen Gedanken gesellen sich langsam Schmerzen. Die Ballen meiner Füße tun weh und der schwere Rucksack drückt auf die Hüfte. Es wird Zeit für eine Pause.


  10.00 Uhr


  am Horizont taucht eine Bar auf. In Spanien heißt fast jedes Lokal, in dem man etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen bekommt, „Bar“ und das ist gut so. Ich bin bestimmt schon 15 Kilometer gelaufen, so erledigt wie ich bin.


  Bestelle mir ein Wasser, eine Cola und esse einen Apfel. Schmeckt alles wahnsinnig gut. Schaue in meinem schlauen Büchlein nach, wie weit es noch bis Rabanal ist und stelle ungläubig fest, dass ich erst 7 Kilometer gelaufen bin.


  Die Pause tut mir gut und nach einer halben Stunde gehe ich erfrischt weiter. Man muss Pausen machen, dann hat man länger Freude an der Arbeit. Was man alles lernen kann auf so einem Weg…


  Ich bin glücklich.


  Ich fühle mich frei, genieße es draußen zu sein und mich zu bewegen. Ich habe keine Termine, keinen Druck und keiner der mir sagt, was ich tun soll.


  Ich bin allein, keiner quatscht mir die Ohren voll, ich kann in Ruhe denken und werde durch nichts gestört.


  Ich kann in jeder Sekunde das tun, was ich tun möchte. Gehen oder nicht, essen oder nicht.


  Ganz schön easy alles…


  13.30 Uhr


  Völlig erschöpft wanke ich in Rabanal ein. Nach 22 Kilometern schmerzen meine Füße noch mehr und meine Hüfte, auf die der Rucksack drückt und die Geld-Bauchtasche und der Hosengürtel und überhaupt wird es Zeit, dass ich mal was esse! Ich bestelle mir einen Bocadillo mit Thunfisch und Tomate und die Kellnerin bringt mir ein Baguette, das ungelogen, mindestens einen halben Meter lang ist. „Ist das Ding riesig“, denke ich noch und bis ich fertig gedacht hatte, war es schon verputzt. Restlos. Wahnsinn, wie kann man in so kurzer Zeit so ein Riesending verschlingen? Der Hammer!


  Jetzt setzt sich ein junges Pärchen aus Berlin an meinen Tisch, das kein Wort Spanisch spricht. Ich helfe ihnen mit der Speisekarte und wir kommen ins Gespräch.


  Steffi und Klaus sind heute den zweiten Tag auf dem Camino.


  „Wir sind in Leon gestartet und kamen den ersten Tag ziemlich zügig voran,“ erzählt Klaus, „ich habe auch hin und wieder einen Energieriegel gegessen, aber kaum etwas getrunken.“


  „Es war ja nicht so heiß und wir sind beide sehr sportlich“, ergänzt Steffi Dass die Beiden jung und sportlich sind, ist nicht zu übersehen.


  Klaus erzählt weiter: „Nach 30 Kilometern kamen wir in Astorga an, suchten uns in ein Hotel und gingen Pizza essen. Und ab da kann ich mich an nichts mehr erinnern“


  „Er hat am Tisch die Augen verdreht und ist einfach umgefallen“, sagt Steffi, „nach ein paar Minuten kam er zwar wieder zu sich, aber die Polizei war sofort zur Stelle und ist mit uns zum nächsten Arzt gefahren.“


  „Und dann?“ Hört sich interessant an, was die so erzählen, „Naja, ich wurde untersucht und bekam sofort etwas zu Trinken. Eine Ringerlösung oder so etwas. Die Ärzte sprachen nur spanisch und das können wir leider nicht. Wir haben uns über Google Übersetzungsprogramm deutsch-spanisch unterhalten. Kennst du das? Das war dann ganz witzig. Aber die waren alle so hilfsbereit und geduldig und nett, so etwas habe ich noch nie erlebt,“ erzählt Klaus „Und stell dir vor, die Polizei hat so lange gewartet, bis ich wieder fit war, hat uns dann zurück gefahren und vor der Pizzeria abgesetzt. Das ist doch total nett. Soviel Gastfreundlichkeit hätte ich nie erwartet.“


  „Aha, dann muss man also immer viel trinken“, stelle ich fest und präge es in mein Hirn. Wie gesagt, man muss das Rad nicht zweimal erfinden und theoretisch hat man das ja alles schon mehr als einmal gehört.


  „Oh ja, das ist super wichtig“, pflichtet Steffi mir bei. „Wie weit willst du heute noch gehen?“


  „Hm. Es ist mein erster richtiger Pilgertag heute und ich habe noch keine Erfahrungen, wie weit man da so geht. Eigentlich ist es ja erst kurz vor zwei Uhr und der Tag ist noch lang. Hier gibt es noch freie Betten. Ich muss erst mal schauen, was mein schlauer Pilgerführer so sagt. Was habt ihr für heute noch vor?“, frage ich die beiden.


  „Wir gehen auf alle Fälle noch diesen Leon-Berg hoch. Nach Foncebadón. Das sind zwar nur 6 km, aber die gehen steil bergauf.“


  „Aha. Ok, warum auch nicht,“ denke ich, „Der Tag ist noch jung, ich bin gestärkt und fühle mich fit.“


  Nach einem Blick in mein Pilgerbüchlein bemerke ich, dass in Rabanal deutlich mehr Herbergen eingezeichnet sind, als in Foncebadón.


  „Das geht gut,“ meinte Steffi beruhigend, „das ist nicht mehr so schlimm wie früher. Da gibt es inzwischen drei große Herbergen mit Platz ohne Ende.“


  Obwohl ich ihr nicht so ganz hundertprozentig glaube, entscheide ich mich trotzdem weiter zu gehen, bedanke mich bei den beiden, bezahle meine Rechnung und mache mich auf den Weg.


  Kurz darauf begegne ich einem Pilgerpaar, das gerade ein anderes Pilgerpaar fotografiert, und ich bitte den Mann, mich ebenfalls zu fotografieren. Wenn man alleine unterwegs ist, hat man zwar viele Bilder von der Landschaft und von Kirchen, aber kaum eines von sich selbst.


  Dann beginnt der Aufstieg. In den Bergen hängen tiefdunkelgraue Wolken. Da oben schneit es wohl!


  Macht nichts, voller Elan und Tatendrang, marschiere ich dem grauen Elend entgegen. Hape schrieb irgendetwas von den wilden Hunden von Foncebadón und dass der Aufstieg voll gruselig sei. Soll mir recht sein! Abenteuer, ich komme!


  Also, an der Landschaft ist nichts auszusetzen. Der Berg ist schön. Die Wege sind gesäumt von steinernen Männchen, die Bäume sehen gut aus und wenn ich mir vorstelle, wie der Weg wohl sein mag, wenn es mal nicht zwei Wochen geregnet hat, dann kann man der Gegend durchaus eine gewisse Schönheit abgewinnen. Sonst sehe ich nichts. Die graue Wolke hat mich ziemlich schnell geschluckt und dann bleiben mir ca 10 Meter Sicht. Für meine Füße und den Weg reicht es gerade.


  Habe ich gerade von Weg gesprochen? Halt, der Weg ist knöcheltief überflutet. Auf dem, was mal ein „Weg“ war, kann man mit einem Kanu paddeln, aber keinesfalls gehen. Daneben ist es matschig und dementsprechend glitschig oder sehr, sehr steinig. Das Material für die steinernen Männchen wird ja nicht extra geliefert.


  Es regnet und es bläst ein eiskalter Wind.


  Ein Glück, dass ich an einen seidenen Schal gedacht habe, den ich mir nun um die Ohren binde. Mein Gott, ist das Wetter unspanisch.


  Habe einen grauenhaften Ohrwurm „Rucki-zucki ramtamtam ruuukizucki ramtamtam“.


  Ein rhytmisches Lied, welches gut zu meinem Schritt passt, trotzdem ist es nach ein paar Stunden nicht mehr zu ertragen. Versuche es mit „Lieschen, Lieschen, Lieschen komm ein bisschen, bisschen, bisschen…“, aber das ist nicht mein Tempo.


  Krame lieber meinen iPod aus der Tasche und höre U2: „Where the streets have no name“.


  Ich gehe weiter. Mir darf nicht kalt werden. Esse einen Bundeswehr-Power-Riegel und finde ihn ausgezeichnet. Fange an zu singen. Die Gegend wird immer bizarrer. Jetzt geht der Regen in Schnee über und der Wind pfeift noch kälter.


  „Naja, dann wird es jetzt halt schwer“, denke ich und wandere fröhlich weiter, „irgendwann wird es schwer und da muss man durch. Wann ist egal, Hauptsache man verliert nicht die gute Laune.“


  So laufe ich denn gegen 18.00 Uhr im verschneiten Foncebadón ein, ohne irgendeinem Hund begegnet zu sein. Es gibt inzwischen tatsächlich drei große Herbergen in diesem Bergdorf. Sonst aber nichts. Ein paar verfallene Ziegenställe vielleicht. So genau lässt sich das in dem Nebel nicht erkennen. Ich suche mir die schönste Herberge aus und wandere darauf zu. Da kommt mir ein anderer Pilger entgegen und sagt mir in einem ziemlich verzweifelten Ton, dass alle Herbergen voll seien und es keine Aussicht auf einen trockenen Schlafplatz gäbe.


  Aha, jetzt wird es also richtig schwer. Ich gehe trotzdem in eine dieser Herbergen und rede mit dem Chef.


  „Alles voll,“ sagt der in einem derartig mürrischen Ton, dass ich lieber nichts mehr frage und ein Bier bestelle.


  Alleinpilgernde Biertrinkerinnen kann er wohl überhaupt nicht leiden, deshalb kassiert er schnell ab und schaut mich so grimmig an, dass ich mein Bier schnell austrinke und beschließe, erst einmal weiter zu gehen. Denken kann ich auch in der Kälte.


  Da ich weder katholisch bin, noch so schwere Sünden begangen habe, dass ich nicht getrost auf deren Erlass verzichten könnte, beschließe ich nicht eisern und um jeden Preis meinen Weg zu pilgern, sondern zu trampen. Ein Taxi oder ein Bus kommt in dieser gottverlassenen Gegend sowieso nicht vorbei, also werde ich mich mir Bewegung warm halten und hoffen, dass ein Auto vorbei kommt und Mitleid mit einem armen, durchnässten Pilgerweib hat.


  Die Aussichten könnten nicht trüber sein und genau von diesen schieße ich ein Foto.


  Meinen iPod stöpsle ich aus dem Ohr, damit ich ein Auto höre, wenn denn eines kommen sollte.


  Während ich im Nebel durch das Nirgendwo gehe, denke ich an Gott:


  „Jetzt gehe ich auf deinem Weg, das Wetter ist total beschissen, die Herbergen sind alle voll und in vier Stunden wird es dunkel. Toll!“


  Aber was beklage ich mich? Ich wollte mal wieder eine Herausforderung und die hab ich jetzt. Ich gehe in die Offensive direkt mit Gott: "Wenn ich schon auf deinem Weg wandle und du so ein scheiß Wetter machst, dann sorge auch für mich!“


  Nun bin ich sehr gespannt was „ihm“ einfällt.


  Komisch, Gott zu vertrauen fällt mir leichter, als jedem Mann, den ich kenne. Vielleicht liegt es daran, dass Gott nichts von mir erwartet, manche Männer hingegen schon. So erscheint es mir jedenfalls hin und wieder.


  Wenn ich intensiv an ihn denke, fühle ich mich geborgen und beschützt. Nur leider vergesse ich ihn so oft. Er gleitet zuweilen aus meinem Bewusstsein heraus. Besonders im Alltag.


  Aber jetzt ist kein Alltag um mich herum, ich befinde mich in seiner Kirche, nämlich der Natur und er ist da. Ich kann ihn fühlen.


  Ein kleines rotes Auto fährt vorbei. Vorbei. Leider! Hatte brav den Daumen raus gestreckt, aber da saß eine Frau am Steuer, die offensichtlich in heftige Diskussionen mit ihrem Beifahrer verwickelt war. Womöglich hatten die gerade einen Streit und wollten keine Zeugen.


  Macht nichts! Wird schon noch eines kommen. Viel ist ja nicht los, auf der Straße ohne Namen, aber wenn ein Auto kommt und mich mitnimmt, reicht mir das.


  Ich gehe weiter. Inzwischen habe ich andere Probleme, als einen Rucksack, der mir auf die Hüfte drückt und Füße, die schmerzen. Es beginnt dunkel zu werden, in dieser unwirklich trüben Stille, in der man problemlos einen Gruselfilm drehen könnte. „Das Monster aus dem Nebel“ oder „Der Killer auf dem Pilgerweg“ und es fahren keine Autos. Nicht einmal vorbei. So schnell können sich Perspektiven ändern, denke ich und sehe einen wunderschönen Stein im Straßengraben liegen.


  Während ich mich bücke um den Stein aufzuheben, ich hab ja eh so wenig Gepäck zu tragen, als das ich dieses Steinchen nicht auch noch brauchen könnte, taucht ein Auto aus der Nebelwand auf.


  Ein schöner, großer, neuer Mercedes Van. Sehr elegant, denke ich und halte den Daumen raus. Der Fahrer schüttelt den Kopf, drosselt aber seine Geschwindigkeit und fährt ganz langsam an mir vorbei.


  „Ja was nu? Willst du jetzt vorbeifahren oder mich mitnehmen?“


  Ich winke etwas eindringlicher mit meinem Daumen und da sehe ich, wie ein anderer Mann, vom Beifahrersitz aus, mit der Kamera auf mich hält.


  „Super! Filmen kannst du mich, aber anhalten magst nicht, oder was?“ Dann hält der Wagen an und die Schiebetür geht auf. Sie nehmen mich mit. Standesgemäß, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf.


  Ich freue mich riesig und ich stelle mich vor: „Hallo, ich heiße Rosa. Könnt ihr mich bitte mitnehmen, irgendwohin wo es trocken und warm ist? In Foncebadón sind alle Herbergen voll und ich weiß nicht, wie es mit den nächsten Herbergen aussieht.“


  Sie stellen sich ebenfalls vor: In der Mitte sitzt Javier, Mitte 30 und ziemlich sexy. Er ist der Regisseur dieses Fernsehteams. Neben ihm sitzt die Produzentin Manuela, sie dürfte so in meinem Alter sein und hinten sitzen zwei ältere Herrschaften, die sagen nicht viel. Javier und Manuela sind sehr an meinen Beweggründen interessiert, die mich diesen Weg gehen lassen. Sie kommen aus Italien und drehen für Canale 4 eine Reportage über den Camino.


  Manuela spricht Italienisch und etwas Englisch, Javier spricht Spanisch, Italienisch und etwas Deutsch. Ich spreche Deutsch, Englisch, etwas Spanisch und wenig Italienisch.


  Und genau in diesem Sprachenwirrwarr unterhalten wir uns sehr angeregt.


  Sie haben viele Fragen an mich und wollen wissen, warum ich diesen Weg gehe.


  Ich erzähle ihnen, dass ich für Sabine und ihren Krebs gehe, für meinen Geliebten und für mich. Das mir das Pilgern wahnsinnig gut gefällt, weil es so viel Raum für Überraschungen bereit hält und man nie weiß, was im nächsten Moment passiert.


  „So wie jetzt. Ich habe doch ein wahnsinniges Glück, von euch aufgegabelt worden zu sein.“


  Was ich beruflich mache, will Manuela wissen. Das ist eine schwierige Antwort, denn eigentlich mache ich vieles, aber zur Zeit nichts wirklich intensiv. „Sono Astrologa“, das ist das einzige, was mir auf Italienisch einfällt und es stimmt ja auch. Unter anderem bin ich Astrologin.


  Nein, katholisch bin ich nicht, aber ja, ich glaube an einen Gott. Die Kamera ist immer schön auf mich gerichtet und ich bin mir sicher, dass sie mein internationales Sprachenmischmasch später mit Untertiteln unterlegen müssen. Das versteh´ ja selbst ich kaum noch.


  Am eisernen Kreuz halten sie an und der Kameramann steigt aus, um zu filmen. Ich krame den großen, schwarzen Stein, der Susannes Krebs symbolisiert aus meiner Hosentasche und lege den TV gerecht auf dem großen Haufen Steine unter dem Kreuz ab. Dann wünsche ich mir, dass das der gesamte Krebs von Susanne ist. Mit allen Krebszellen und Metastasen und was sonst noch in Susannes Körper herumgeistert, möge hier auf dem Haufen von Sorgen und Problemen bleiben und nie wieder zurückkehren.


  Sabine hat jetzt gute Chancen. Und ich habe ein saumässiges Glück und bedanke mich innerlich.


  Dann setze ich mich wieder in das trockene Auto neben sexy Javier.


  Meine Wünsche werden meistens promt und sehr gut erfüllt. Oft besser als ich es mir hätte vorstellen können.


  Wie zum Beispiel gerade eben: wer würde sich denn schon ein Fernsehteam im Mercedes wünschen, wenn man in der grauen, nasskalten Unwirklichkeit wandert? Das ist ja so abgefahren, das hätte man sich ja nicht einmal ausdenken können. In diesem Moment hätte mir auch ein Viehwagen vollkommen gereicht. Wünschen klappt bei mir also bestens, Gott muss mich sehr gern haben.


  Wir fahren weiter zur Alberghe Manjarin. Während ich den Herbergsvater Tomas frage, ob er noch ein Bett für mich habe, werde ich wieder gefilmt. Die Produzentin gibt mir Zeichen, dass ich mich mit Tomas unterhalten solle. Das tue ich und dabei erfahre ich, dass dieser Pott rauchende Althippie in seinem Refugio keine Drogen in Form von Alkohol, Heroin oder Crack duldet. Er hat auch kein warmes Wasser und keine Betten im Sinne von Betten, sondern nur ein Lager ohne Wände. Eigentlich hat er überhaupt kein Wasser und nur ein Plumsklo. Zu Essen hat er nichts da, das muss man mitbringen oder unten im nächsten Dorf kaufen, das „nur“ 7 km entfernt liegt.


  „Unten? Und dann wieder hoch laufen? Dann bleibe ich doch gleich unten und suche mir dort eine Herberge, oder?“


  „Einem echten Pilger macht das nichts“, sagt Tomas und ich frage mich ernsthaft, aus welchem Jahrhundert er wohl in unsere Zeit gebeamt wurde.


  Manuela winkt mir zu, ich solle wieder einsteigen, hier könne ich auf keinen Fall bleiben.


  Ich bin echt erleichtert und betrachte die bunt bemalten Wegweiser, die mit genauer Kilometerangabe in alle Himmelsrichtungen und zu allen Kultstätten dieser Erde reichen.


  „Mucho calor“ (viel Farbe), sage ich versonnen, während wir auf den Kameramann warten, der diesen Pilger-Port noch eingehender filmt. Wenigstens an Farbe hat er nicht gespart.


  „Mucho calor y mucho dolor“. ergänzt Manuela und wir lachen beide. (Viel Farbe und viel Schmerz).


  Mein Reiseführerbüchlein ist eindeutig zu soft geschrieben: „einfache, aber sehr spezielle Herberge“, steht da nur. In dem dicken Pilgerwälzer der Italiener steht sehr deutlich geschrieben, dass der Herbergsvater einen Knall hat und man sich besser ein anderes Refugio suchen soll. Javier bietet mir an, mit ihnen nach Santiago zu fahren, dann hätte ich einen sehr bequemen Pilgerweg und könnte morgen Abend mit ihnen schön die Ankunft in Santiago de Compostella feiern.


  Das klingt wirklich extrem verlockend! Aber was mach ich dann? 12 Tage in Santiago herumhocken? Ich bin doch hier auf dem Weg, um der Erleuchtung entgegen zu wandeln, nicht um mich am Ziel zu langweilen! Selbst wenn die Party bestimmt sehr lustig werden würde.


  Ich bedanke mich artig und lehne ab. Wir fahren weiter.


  „Hast du schon einmal beim Fernsehen gearbeitet“, fragt mich Manuela „Ja, vor ein paar Jahren habe ich astrologische Beratungen im Fernsehen gemacht“, antworte ich. Kamerascheu bin ich aber eh noch nie gewesen.


  „Warum hast du dir diesen Weg ausgesucht?“,fragt sie nun.


  „Weil dieser Weg die Milchstraße spiegelt. Es ist der Weg der Sterne,“ sage ich, „der passt zu mir.“


  Compostela heißt übrigens Sternenfeld.


  „Wie machst du deine Beratungen?“, fragt sie mich.


  „Mit dem Computer errechne ich dein Radix und dann erkläre ich dir die Möglichkeiten, die dir dein Leben bietet“, antworte ich.


  „Wie meinst du das mit den Möglichkeiten? Ist das nicht alles festgeschrieben?“


  „Nein, das glaube ich nicht. Du bringst in dein Leben verschiedene Talente und verschiede Möglichkeiten mit, wie du dir dein Leben gestalten kannst. Dann entscheidest du mit einem „ja“ oder einem „nein“, ob du deine Möglichkeiten und Talente nutzen willst, oder nicht. Die Gestaltung seines Lebens entscheidet jeder Mensch selbst. Im Rahmen seiner Möglichkeiten.“


  „Gib mir ein Beispiel“, sagt sie.


  Ich nehme die Hand von Javier und schaue hinein: „Schau, Javier hat die Möglichkeit zwei Kinder zu bekommen. Im Moment sieht es so aus, als hätte er noch keine Kinder. Wenn er weiterhin „nein“ dazu sagt oder auf einen vermeindlich richtigen Moment wartet, wird er keine bekommen. Wenn er „ja“ sagt, bekommt er zwei.


  Javier schaut mich an und seine stahlblauen Augen funkeln wie ein ganzes Sternenfeld.


  >Schmacht<


  „Woher weißt du, dass ich noch keine Kinder habe?“ Ich zucke mit den Schultern, „es sieht halt so aus?“


  „Jedes „ja“, das nicht unmittelbar zum Tode führt, öffnet eine Tür und bietet dir neue Möglichkeiten und jedes „nein“ schlägt eine Türe zu und verhindert einen Weg. So deute ich das Horoskop, oder auch die Karten.


  Ich zeige dir deine Möglichkeiten auf, erkläre dir, was dich weiterbringt, was deiner Persönlichkeitsentwicklung hilft, aber dich dafür entscheiden und es auch tun, musst du selbst.“


  „Kann man seinem Schicksal also nicht entkommen?“, fragt mich Manuela.


  Die Frau ist echt interessiert und stellt kluge Fragen: „Das kommt darauf an, welche Erfahrungen du in deinem Leben machen möchtest. Wie hart dein Schicksal dann zuschlägt, um dich die Erfahrung zu lehren, liegt daran, wie stur du bis dahin „nein“ gesagt und dich gegen alle Erfahrungen gewehrt hast. Denn bei aller Vorherbestimmung bleibt dir doch dein eigener Wille.“


  „Aber ich kann doch nicht immer und zu allem ‚ja’ sagen?“ Manuela weiß die Antwort schon, aber sie will sie von mir hören und langsam verstehe ich auch warum. Die beiden Herrschaften in der letzen Reihe haben ein Tonbandgerät laufen und zeichnen das Gespräch auf.


  „Sollst du auch nicht. Dazu haben wir ja ein Gehirn und ein Gefühl um möglichst ‚richtig’ zu entscheiden. Aber aus Angst vor dem Neuem oder aus Bequemlichkeit einfach zu allem ‚nein’ zu sagen, holt dich irgendwann gewaltig ein.“


  Manuela steht in der Mitte ihres Lebens, hat demnach schon einige Erfahrungen gemacht und nickt.


  „Was ist dann richtig und was ist falsch?“


  „Eine falsche Entscheidung kann auch die richtige sein, weil du dann genau weißt, was ‚falsch’ war. Dann kannst du den richtigen Weg wählen, weil du gelernt hast, was du nicht mehr brauchst. Abgesehen davon brauchst du dich auch nicht mehr fragen, was auf dem anderen Weg gewesen wäre. Du hast beide beschritten. Der eine war falsch, der andere richtig. Dann kennst du die Unterschiede.


  Mehr noch: Auf dem falschen Weg hast du etwas gelernt, nämlich was falsch war. Damit war es für dich auch ein richtiger Weg. Nur, wenn du eindeutig erkannt hast, dass du dich auf dem falschen Weg befindest, wird es Zeit umzukehren.“


  „Si claro, wer dann immer noch auf dem falschen Weg wandelt, ist selber schuld.“


  „Du glaubst nicht, wie viele das tun,“ sage ich, „Frauen, die genau wissen, dass sie den falschen Mann geheiratet haben und aus Bequemlichkeit und Angst vor dem allein sein, unglücklich, aber verheiratet bleiben.“


  „Oder umgekehrt“, sagt Manuela, „auch Männer bleiben in solchen Arrangements verhaften.“ Mit ihr könnte ich mich noch stundenlang austauschen.


  „Kennst du den alten Indianerspruch:


  ‚Wenn du feststellst, dass du ein totes Pferd reitest, steig ab.’?“ Frage ich Manuela.


  Laut lachend übersetzte sie diesen Spruch ins Italienische. „Du hast nicht zufällig einen Computer dabei um mir ein Horoskop zu erstellen?“


  „Nein, leider nicht.“


  Bequem, trocken, warm und mit sehr netten Menschen werde ich den Löwenberg hinunter gefahren. Immer wieder überholen wir die in Plastik gepackten Pilger, die schon lange vor mir, vor überfüllten Herbergstüren standen und weiter wandern mussten.


  Alle Herbergen und Pensionen, die uns in den nächsten vier Ortschaften begegnen, sind voll. Erst in Ponferrada, der nächst größeren Stadt, in der es ganz sicher ein Hotel gibt, lassen sie mich aussteigen.


  Javier erklärt mir, anhand seines exzellenten Pilgerbuches, die Sehenswürdigkeiten der Stadt und was es mit der Templerburg auf sich hat. Wirklich schade, dass sich hier unsere Wege trennen. Wir umarmen uns zum Abschied und ich mache mich auf den Weg ins nächste Hotel.


  Aber zuerst muss ich mal ausholen und meine wunderbaren Schuhe lobend erwähnen. Bis jetzt habe ich noch keine einzige Blase und wenn ich sie nicht so eng schnüre und meinen Füßen Bewegungsfreiheiten lasse, tun die Ballen nicht mehr weh. Dann mein Rucksack. Der ist zwar echt schwer, aber vollkommen wasserdicht. Die Firmenjacke meines Mannes, in Herrengröße XL, ist super leicht, warm, wind- und wasserdicht.


  Dann danke ich Gott für diese unglaublich wunderbare Hilfe, die er mir geschickt hat. Wenn ich nicht auf der Straße geblieben wäre und mich nicht vertrauensvoll in seine Hände begeben hätte, sondern dem schotterigen Pilgerweg gefolgt wäre, hätte ich zu meinen bereits gelaufenen 26 Kilometern noch einmal 28 Kilometer gehen müssen, um ein Bett zu bekommen. Oder ich hätte im Offenstall von Tomas übernachten können.


  Manchmal ist es gut, wenn man seine Wünsche nicht zu genau formuliert und dem Universum die Gestaltung überlässt.


  Die Dame an der Rezeption grinst, als ich sie frage, ob sie warmes Wasser hätten.


  „Sicher“, sagt sie und überreicht mir die Schlüssel. Zum Abschluss dieses Tages finde ich ein Hotel angebracht.


  Nach einer heißen Dusche und gewaschener Wäsche, begebe ich mich in die Bar und bekomme zu meinem Wasser und dem wohlverdienten, sehr leckeren Wein wieder ein Salamibrot. Offensichtlich muss ich sehr hungrig aussehen, denn das junge Mädel an der Bar überreicht mir noch ein Salamibrot und zwei Thunfischbrote. Da trinke ich gleich noch ein Gläschen und bin dann herrlich satt und zufrieden.


  Das alles kostet zusammen wieder einmal nur um die 5 Euro. Wahnsinn!


  Wenn man früh aufgestanden ist und sich den ganzen Tag in der frischen Luft bewegt hat, ist man abends entsprechend früh müde. Mal ich. Die Spanier aber weniger, denn die krakelen und klappern in den steinernen Straßen bis weit nach Mitternacht. Das höre ich selbst durch meine Ohropaxstöpsel.


  Tag 3:


  Von Ponferrada bis Cacabellos


  8.30


  Dafür bin ich am frühen Morgen wieder glockenhellwach und mache mich auf den Weg, die Stadt zu besichtigen. Mit der Fahrt im Auto wurde mir gestern ein ganzer Wandertag geschenkt. Den will ich heute nutzen, um die Templerstadt zu besichtigen und ein bisschen zu pausieren. Immerhin bin ich schon einen ganzen Tag gepilgert, da wird es doch Zeit für eine ausgiebige Pause…


  9.00 Uhr


  Die Besichtigung der Altstadt ist erledigt, hier gibt es nicht viel zu sehen. Mein Pilgerführer schreibt, dass sie in den Innenhof der Burg einen Fußballplatz hineingesprengt haben, demnach kann das „Castillo de Temple“ nicht so wahnsinnig interessant sein, wenn da nur noch Außenmauern stehen. Die sehe ich auch von der Straße aus. Hier öffnet gerade eine Konditorei ihre Türen und ich gehe hinein um zu frühstücken.


  Die Senora, die mir den Kaffee brüht und ein paar Kekse auf den Teller legt, scheint ein ausgeprägter Morgenmuffel zu sein. Wie gut, dass sie in einem Frühstückscafé arbeitet, da passt sie genau hin.


  Während ich meine staubtrockenen Kekse in den Kaffee tunke, denke ich wieder an die Kirche und ihre blutrünstige Vergangenheit. Vermutlich hätten wir heute nicht so viele Kirchen und Klöster zu bewundern, wenn es die Institution „Kirche“ nicht gäbe, aber den Preis dafür bezahlten die Menschen auf grauenhafteste Weise.


  Mir kommt der Gedanke, dass einige Könige und Fürsten nicht viel menschenfreundlicher waren. Man denke an die englische Krone und ihre Kolonien, den Sklavenhandel der Spanier und Portugiesen. Das war schon nicht so viel besser.


  Aber die Könige waren deutlich ehrlicher. Ihnen ging es ganz klar um Macht und Reichtum und das gaben sie offen zu. Nicht wie einige Bischöfe und Päpste, die Gott und das heilige Reich des Himmels versprachen, um an Macht und Reichtum zu gelangen.


  Schlagartig wird das Café voll. Eine seltsame Familie betritt den Raum. Der Mann ist groß und hager, hat graue zersauste Haare auf dem Kopf und im Gesicht, sieht sehr alt aus und erinnert mich sofort an Catweazle. Seine Frau dürfte Mitte 30 sein und war bestimmt mal ein Model. Groß, schlank und mit wunderschönen Gesichtszügen frage ich mich, was sie mit diesem alten Zausel will. Sie haben ein Kind, von dem ich noch nicht weiß, welchem Geschlecht es angehört. Es sieht zwar aus wie ein hübscher Junge, hat aber bunte Ringe an den Fingern und spielt mit einem rosaroten Überraschungsei.


  Dann scheint es, als wäre ein deutscher Reisebus mit Senioren unterwegs. Ein halbes Dutzend ältere Herrschaften tapert in das Café. Fünf Damen und ein Herr wollen frühstücken. Dabei blockieren sie den kompletten Tresen. Natürlich sprechen sie kein Wort spanisch. Abgesehen von dem Mann. Der bestellt sich ein Desayuno tostada, bekommt selbiges sofort überreicht und setzt sich damit an den Tisch. Seine Damen stehen immer noch am Tresen und überlegen laut, was es hier wohl zum Frühstück gibt, was sie eventuell frühstücken wollen und was das denn nun alles auf spanisch heißen könnte.


  Muss ich erwähnen, dass alle sehr viel Zeit haben? Nee, oder?


  Mir wird das zu viel am frühen Morgen und ich beschließe zu bezahlen und zu verschwinden. Heute geh ich doch lieber wieder weiter, Pause machen ist mir zu langweilig und wenn in Straßencafés herumsitzen so aussieht, kann ich getrost darauf verzichten.


  Wuuuuäääh! Meine Laune rast gerade in den Keller.


  Jetzt stehe ich zwischen den Seniorinnen am Tresen und halte einen 5,Euro Schein in die Luft. Die eh´ schon schlechtlaunige Verkäuferin ist noch pampiger geworden, weil sie nicht versteht, was die Damen wünschen und die nicht wissen was sie wollen.


  „Anneliese, kuck mal, der Kuchen hier sieht selbstgebacken aus“ (im Leben nicht)


  „Ja, aber das ist kein Santiago-Kuchen, der ist flacher.“


  Hape, in deinen Beschreibungen nennst du das „Schatten“, mich nervt es einfach nur. Endlich kann ich bezahlen und abhauen. Das halte ich ja im Kopf nicht aus!


  Ponferrada ist doch größer als ich dachte und als ich die Stadt endlich hinter mir habe und laut singend aus einer Unterführung hervortrete, steht da doch ein Kerl und wedelt mit seinem Pimmel. In der anderen Hand hält er ein Handy und tut so, als würde er telefonieren.


  Ich muss da noch einmal hinschauen, denn das kann ich gerade nicht glauben. Der hält echt seinen erigierten Riesenschwengel in der Hand und winkt mir damit zu? In keinem Fall kann der mit diesem Ding noch pinkeln!


  Da Exhibitionisten bekanntlich harmlos sind und ich rasen und wüten kann, falls irgendjemand versucht, mich anzugreifen, habe ich keine Angst und schau mir diese Vorstellung im langsameren Vorbeigehen genauer an. Er sollte mit diesem Teil besser Pornos drehen, als harmlose Pilgerinnen zu erschrecken. Aber vielleicht erregen ihn Frauen, die vor seinem Ding erschrecken?


  Kopfschüttelnd beschleunige ich wieder meinen Schritt. Was für ein Weg!


  Kurz danach komme ich an einem alten Friedhof vorbei. Den würde ich mir gerne anschauen, aber leider ist eine hohe Mauer darum gebaut und das eiserne Tor ist abgeschlossen. Warum eigentlich, haben Friedhöfe so hohe Mauern? Wer soll da ausbrechen? Oder einbrechen? Tiere könnten mit Leichtigkeit durch das Tor krabbeln, falls die in den Gräbern wühlen wollten, davor gibt es also keinen Schutz.


  Also warum diese Mauern?


  Die Kirche daneben ist leider ebenfalls abgeschlossen. Das ist blöd, denn die meisten Kirchen sind abgeschlossen und wie soll ich meinen Pilgerpass mit Stempeln füllen, wenn die alle verschlossen sind?


  Ich gehe weiter. Die Hügel werden flacher, das Wetter wird besser und sogar die Sonne zeigt sich. Der Weg geht durch landwirtschaftliche Felder und da sehe ich auch das Elend der Tiere. Also echt. Das muss doch nicht sein!


  Auf einer riesengroßen Pferdekoppel, die erstklassig eingezäunt ist, grasen zwei Pferde und ein Ziegenbock. In dieser eingezäunten Koppel befinden auch zwei Hunde. Die laufen aber nicht frei herum, sondern sind an einer sehr kurzen Kette angebunden. Das ist doch kacke! Wie kommen Menschen auf solch eine absurde Idee? Kann man die Hunde nicht einfach von der Kette abmachen? Die Koppel ist doch eingezäunt.


  Aber es kommt noch schlimmer. So schlimm, dass ich Katzenfreunden empfehle, nicht weiter zu lesen. Am Zusammenfluss zweier Bewässerungskanäle (man erinnere sich, es hat hier zwei Wochen lang geregnet, die Bäche sind voll mit Wasser), schwimmt etwas Totes. Ich schaue genauer hin und sehe ca 8 junge, tote Babykatzen in einer durchsichtigen und zusammengeknoteten Plastiktüte im Strudel treiben. Daneben treibt völlig aufgedunsen eine tote Katze auf dem Rücken. Ich vermute mal, dass sie die Mutter der Babys ist, die beim Versuch ihre Jungen zu retten, selber ertrunken ist.


  Dieses Bild der Grausamkeit schlägt mir auf den Magen und ich bin mir sicher, dass ich es nie mehr aus meinem Kopf bekommen werde. Ich mache kein Foto, was ich gesehen habe reicht.


  Auf den nächsten Kilometern sehe ich noch mehr Hunde an extrem kurzen Ketten in der prallen Sonne sitzen. Ich würde zu gerne wissen, was in den Köpfen dieser Menschen vorgeht. Falls da überhaupt etwas vorgeht.


  Ich lenke mich ab, in dem ich an die Seniorengruppe denke und Hape Kerkeling mit seinem Schatten Schnabbel. Da überkommt mich plötzlich das schlechte Gewissen.


  Was bin ich doch für eine selbstherrliche Kuh! Es wäre für mich ein Leichtes gewesen, diesen betagten Herrschaften mal eben ein Frühstück zu ordern. Mit über 60 auf dem Camino zu pilgern ist bestimmt nicht leicht, da braucht man hin und wieder vielleicht mal eine kleine Unterstützung und keine ungeduldige Zicke, die schlechtgelaunt am Tresen steht und ungeduldig mit einem 5-Euro-Schein wedelt.


  Sind wir nicht alle Pilger? Sollten wir nicht gerade hier, auf diesem Weg, die Nächstenliebe praktizieren?


  Ich schäme mich sehr und gelobe Besserung.


  In Fuentas Nuevas, dem nächsten Dorf, mache ich eine Rast und esse Spiegeleier mit Speck. Eine Alleinpilgerin in meinem Alter, die ich in Ponferrada überholt hatte, kommt in die Bar. Ich setze meine guten Vorsätze gleich um, tausche mein arrogantes Gesicht gegen ein freundliches und sie setzt sich zu mir an den Tisch.


  Kathrin komme aus Osnabrück und sei den ganzen Weg von Saint-Jean-Pied-de-Port gelaufen. Sie könne den Camino leider nicht genießen und fände das Alleinegehen einfach nur grässlich. Die letzten zwei Wochen wären ganz besonders scheußlich gewesen, da es nur geregnet hätte und kalt gewesen wäre.


  Ihre vorletzte Nacht wäre ausgeprochen schrecklich gewesen, als sie in Foncebadon vom Schnee überrascht worden sei und kein Zimmer mehr bekam. Notgedrungen habe sie in ihren klammen Sachen bei Tomas übernachten müssen. In ihrem leichten Sommerschlafsack, bei 4 Grad plus auf dem Betonboden von Tomas´ „sehr spezieller“ Herberge.


  „Ich kann mich nicht erinnern, jemals so gefroren zu haben,“ sagt sie „ich hatte alle Klamotten an und trotzdem war es eiskalt.“


  „Gab es denn wenigstens etwas zu Essen?“, frage ich sie. Sie war einen Tag vor mir bei Tomas. Das war die Nacht, als das Schneetreiben begann.


  „Nein. Kein Essen, keine Heizung und kein Bad. Man konnte sich mit einer Gießkanne draußen duschen. Im Sommer ist das vielleicht ganz originell, aber bei Schnee und Kälte sind das doch keine Zustände.“


  „Oh je, da hast du aber echt ein ganz schönes Pech“, sage ich mitleidig und erzähle ihr lieber nicht von meinem Glück, das ich hatte. Womöglich wird sie dann noch miesepetriger.


  „Das geht den ganzen Weg schon so. Und ich finde niemanden, dem ich mich anschließen könnte. Zu zweit käme mir dieser Weg bestimmt nicht so grauenhaft vor. Dieses ständige Alleinegehen ist einfach entsetzlich.“


  „Ich finde das Alleinegehen ganz wunderbar und will mich niemandem anschließen. Keine Rücksicht zu nehmen und keine Kompromisse schließen zu müssen, ist für mich Erholung pur und ich würde diesen Weg gerne noch einmal und dann die ganzen 800 km gehen. Auf alle Fälle und nur alleine“, erkläre ich ihr freundlich, aber bestimmt und damit ist dieses Thema vom Tisch. Nein, ich bleibe eine Alleinpilgerin.


  „Warum brichst du nicht einfach ab und fährst nach Hause?“, frage ich sie


  „Ich hoffe darauf, dass etwas Gutes passiert oder ich einen netten Weggefährten finde und mir der Weg dann besser gefällt“, sagt sie, „außerdem würde ich mir ewig Vorwürfe machen, wenn ich abbrechen würde. Wer weiß, was ich verpassen würde…“


  Hier pflichte ich ihr bei. Das Gefühl, etwas verpasst zu haben, finde auch ich nicht so prickelnd. Aber wenn sie ihre Einstellung zum Weg ändern könnte und einmal das Schöne sehen könnte, würde ihr es bestimmt auch besser gefallen.


  Sie trägt schon einen sehr destruktiven Zug im Gesicht spazieren. Ich habe keine Lust sie aufzubauen. Nicht in meinem Urlaub. Das muss sie schon selber lernen.


  Und es ist mir gerade völlig egal, ob das jetzt arrogant klingt oder nicht. Das hier ist mein Camino und den gestalte ich mir genau so, wie ich es will! Und ich will nun mal genau diese Freiheit genießen. Mit allen Überraschungen, die mir begegnen wollen.


  „Hast du eigentlich schon abgenommen?“, frage ich sie.


  „Gewogen habe ich mich noch nicht, aber meine Hosen sitzen alle sehr viel lockerer als am Anfang und meinen Gürtel musste ich schon zwei Löcher enger schnallen“, antwortet sie und ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. Na bitte, hier ist doch schon etwas Positives zu vermelden. Geht doch!


  Und in mir nährt sich die Hoffnung, selbst etwas an Gewicht zu verlieren. Wenigstens 2 Kilo. Das wäre wunderbar.


  Ich verabschiede mich und gehe weiter.


  Für den heutigen Tag habe ich mir meine Unzufriedenheit vorgenommen. Man kann auf diesem Weg ja so herrlich und ungestört seinen Gedanken nachhängen, da findet sich bestimmt für jedes Problem eine Lösung.


  Meine Beziehung spielt dabei eine große Rolle, denn sie ist ungewöhnlich. Den Mann liebe ich, daran gibt es keine Zweifel, aber die Form der Beziehung, so wie wir sie leben, ist für mich manchmal zu wenig intensiv.


  Dabei kann ich noch nicht einmal sicher sagen, ob ich ihn nun wirklich vermisse oder ob mir nur langweilig ist.


  Mein Geliebter arbeitet sehr viel. Er ist ständig unterwegs. Wenn wir uns sehen, dann an den Wochenenden oder in den Schulferien. An den Wochenenden haben wir sehr viele gesellschaftliche Verpflichtungen, die wir gemeinsam besuchen und die Ferien verbringen wir zusammen mit unseren Kindern.


  Da bleibt manchmal sehr wenig Zeit für uns beide und seit über einem halben Jahr hatten wir keinen einzigen Tag für uns. Ich vermisse ihn, erlaube mir dieses Gefühl aber nicht, denn ich will keinen Druck machen und bekomme dafür schlechte Laune.


  Darüber zu reden bringt nichts, denn es würde nichts ändern. Er macht einen großartigen Job, trägt sehr viel Verantwortung und darin möchte ich ihn in keinem Fall behindern.


  Da sehe ich lieber zu, wie ich mein Problem allein gelöst bekomme.


  Fast alle meine Freundinnen verstehen mich nicht, also kann ich mit ihnen auch nicht darüber reden. Sie sehen nur den Glitzer, wenn es glitzert und meine aufregenden Termine an den Wochenenden, aber sie sehen nicht das Nichts in der Zwischenzeit.


  Also mache ich diese Dinge mit mir selber aus, was mir nicht wirklich gut gelingt.


  Meine schlaue Freundin Ina sagt dazu nur: „Was würde die Liebe tun?“ Meine Antwort war: „Sie würde weiter lieben bis sie stirbt.“ Irgendwann einmal habe ich mir den Film „Sex and the City“ angeschaut und die vögelfreudige Samantha, die sich in einer Beziehung und in ihrem schönen Luxus-Strandhaus in Los Angeles zu Tode langweilt, verlässt ihren jugendlichen Lover, weil sie sich selbst mehr liebt als ihn.


  Ich ziehe diese Szene als Beispiel heran und frage Ina noch einmal: „Na Ina, welche Liebe meinst du denn jetzt? Den Selbsterhaltungsinstinkt, der geht? Oder die demütige, angepasste Frau die sich alles gefallen lässt und dabei zu Grunde geht?“


  „Was würde die Liebe tun?“ Mensch Ina, du hast Nerven!


  Ich wandere weiter durch herrliche Landschaften und genieße den Sonnenschein.


  „Ich brauche eine Arbeit die mich mit Freude erfüllt.“ Das ist die Lösung! Eine Arbeit, bei der ich selbst bestimmen kann, wann und wie viel ich arbeite. Für die Zeit zwischen Kindern und Zweisamkeit mit meinem Geliebten. Dann wäre ich vielleicht nicht so unausgewogen und durch Erfolgserlebnisse deutlich zufriedener.


  Am allerliebsten wäre mir ein Job, für Regenwetter, von zu Hause aus, völlig flexibel und frei.


  Dann habe ich jederzeit Zeit für meinen Geliebten, Zeit für meine Kinder und Zeit für mich.


  „Freie Zeit für mich“ ist ein Vorhaben, welches ich fest in meine Jahresplanung einbauen möchte.


  Damit meine ich nicht die vereinzelten, freien Stunden tagsüber, die sich kurzfristig ergeben und mit denen ich nichts anzufangen weiß, sondern zwei Wochen weg von allem. Raus in die Natur, sich bewegen und den Tagesablauf selbst bestimmen.


  Für meine Haltung, die jedem alles „recht“ machen will, gut funktioniert und dabei wenig fühlt, kann außer mir selbst, keiner etwas. Das ist die Erziehung des Hauses, aus dem ich komme und ein gesellschaftliches Phänomen der Zeit, in der ich aufwuchs. Bevor die Welle der Emanzipation durch die Köpfe der Frauen rollte, gab es noch Zucht und Ordnung. Damals hatte der Herr des Hauses das Sagen und die Frau gehorchte. Weltweit. Solche Prägungen restlos abzulegen, funktioniert zuweilen nicht immer so einfach, wie ich das theoretisch gerne hätte. Wann sollte ich bitte jemals gelernt haben, mich zu wehren? Das einzige was ich gut kann, ist zu funktionieren, bis ich nicht mehr kann um dann davonzulaufen. Aber das ist keine Lösung?


  Einlassen oder loslassen?


  Hoffentlich vergesse ich das nicht wieder.


  Heute, an diesem geschenkten Tag, gehe ich nur 16 km bis Cacabelos und finde ein Bett in einer Herberge am Ende des Ortes. Dieses Refugio wurde an einer Kirchenmauer entlang gebaut. Also eigentlich an die Innenseite der Mauer um die Kirche herum. Dort wo früher vermutlich der Friedhof war, haben sie alles zugepflastert und das ist heute der Innenhof. Mit Tischen und Bänken um zu rasten und Wäscheständern, um die Wäsche zu trocknen.


  Wenn man im Bett liegt und durch die Zimmertüre der 6 qm Zimmer schaut, blickt man direkt auf den Innenhof. Hat ein wenig den Charme einer Arena.


  Ich bin froh, dass meine Bettnachbarin eine Frau ist. Wir sitzen auf der Stufe vor unserem Zimmer, genießen die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut und versuchen uns zu unterhalten. Leider spreche ich kein Französisch und sie nur sehr gebrochen Englisch.


  Sie ist vor 2 Monaten in Le Puy gestartet, wo immer das auch sein mag und seit über 1000 km unterwegs. Ich wiederhole in Worten: Seit ü b e r tausend Kilometern! Zu Fuß!


  „Bist du ganz alleine auf dem Weg?“, fragt sie mich, „ist das kein Problem?“


  „Nein“, antworte ich, „überhaupt kein Problem“, (bin ja erst seit 3 Tagen unterwegs)


  Dann erzählt sie mir in brüchigem Englisch und mit Händen und Füßen, dass der Mann, dem sie sich angeschlossen habe, ihr eigentlich viel zu schnell gehe, sie sich aber nicht traut, alleine weiter zu gehen. Deshalb passe sie sich an, obwohl ihre Füße das nicht gut vertragen würden. Eigentlich tue ihr alles weh. Die Knie, die Hüfte, die Schultern…“, und sie lächelt gequält.


  Sie beginnt ihre Schuhe auszuziehen. Solch ein Gedankengut liegt nun gar nicht in den Möglichkeiten meiner Vorstellung. Mit einem Menschen zu gehen und mich ihm anzupassen, obwohl mir ganz klar ist, dass er mir nicht gut tut? Käme mir niemals in den Sinn und wieder einmal bin ich froh, dass ich alleine pilgern kann.


  Als Chantal ihre Füße aus den Schuhen pellt, kommen mir fast die Tränen. Blutunterlaufene Fußnägel, Blasen in allen Stadien und offenes Fleisch sind über ihre beiden Füße verteilt. Auf den Fußrücken hat sie wundgescheuerte Stellen und sogar blaue Flecken!


  Was muss diese Frau für Schmerzen ertragen, nur damit sie nicht alleine gehen muss? Die Haut sieht schlimm aus, aber ich glaube die Fußknochen innen drin tun nicht weniger weh.


  Sie cremt ihre Füße ausgiebig ein um Infektionen zu verhindern und die Schmerzen zu lindern.


  Mensch Mädel, was kann einem schlimmeres auf dem Weg passieren, als mit solchen Füßen, jeden Tag gehen zu müssen? Da wäre ja ein Überfall schon fast harmlos dagegen, falls du dich davor fürchtest, denn der ist schneller vorbei, als diese Tortour.


  Warum auch immer ich auf diesem Weg gelandet bin, Chantal ist hier, um sich aus Abhängigkeiten zu befreien und alleine ihren Weg zu gehen.


  Daran habe ich keine Zweifel mehr.


  Gerade als ich ins Dorf gehen will um etwas zu essen, kommt die Seniorengruppe vom Vormittag eingelaufen. „Oh je“, denke ich, „nicht auch das noch.“


  Wie gesagt, kennen tu´ ich diese Menschen nicht, aber ein heftiges Urteil fällen kann ich trotzdem.


  Ich verschiebe meinen Gang ins Dorf auf später, setze mich wieder auf die Stufe der Arena und beobachte belustigt diese älteren Herrschaften. Die große, Lange mit dem knallorangenen Lippenstift heißt Karin und hat das Kommando. Sie brüllt quer über den ganzen Kirchplatz, dass jetzt die Wäsche gewaschen werden würde und mal bitte alle ihre Schmutzwäsche zur Waschmaschine bringen möchten.


  Wenige Minuten spätern wackeln drei der Damen in Unterwäsche und im Gänsemarsch über den Kirchplatz. In den Händen tragen sie brav ihre Schmutzwäsche. Nicht lange danach kommt der Herr, er heißt Heinz, ebenfalls in Unterwäsche an mir vorbei geschlurft. Ich muss dringend woanders hinschauen, denn das sieht so ulkig aus, dass ich mir ein fettes Grinsen nicht verkneifen kann.


  Die älteren Herrschaften hören vermutlich nicht mehr so gut, denn sie brüllen laut und gerne auch quer über den ganzen Kirchplatz. Diese Vorstellung ist so grotesk und lustig, das ist besser als jede Comedyshow, die ich kenne.


  „Musst du denn immer so herumbrüllen“, schreit Kommando-Karin die Dame mit der Brille an.


  „Tut mir Leid, ich habe so ein lautes Organ“, schreit sie zurück.


  Als nächstes brüllt Karin die Gemeinschaft zur Gymnastik zusammen. Ein paar kommen, um sich nach Karins Anweisungen im Kirchhof zu dehnen. Eigentlich rudern sie nur mit den Armen, aber irgendwie muss die überschüssige Energie ja raus. So scheint es mir zumindest.


  Dann beginnt Karin ihre Wanderschuhe zu bürsten. Sie hat tatsächlich eine Schuhputzbürste dabei, die sie den ganzen Weg mit sich herumträgt.


  Also ich habe ja an Vieles gedacht, was man so auf dem Weg brauchen könnte, aber auf eine Schuhputzbürste wäre ich im Leben nie gekommen.


  Sie brüllt zum nächsten Appell: „Wer seine Wanderschuhe bürsten möchte, soll bitte herkommen, ich habe hier die Bürste.“


  Das Interesse an gebürsteten Schuhen scheint sich in Grenzen zu halten, denn die Resonanz ihrer Mitpilger darauf ist gleich Null.


  Jetzt kommt die Dame mit der dicken Brille in Unterwäsche und einem Handtuch über dem Arm auf mich zu und fragt, wo hier denn die Duschen seien. Die Gelegenheit, meine guten Vorsätze in die Tat umwandeln zu können, nutze ich, stehe auf und begleite sie dorthin. Irgendwie sind die ja echt drollig. Mich würde es nur noch interessieren, wie alt die Herrschaften nun tatsächlich sind.


  In meinem Pilgerbüchlein steht, dass in dieser Kirche das Abbild eines Karten spielenden Jesuskindes hängen soll. Als alte Kartenlegerin interessiert mich das natürlich brennend. In der Bibel wird das Glücksspiel als Sünde verurteilt und dann soll hier ein Jesus hängen, der Karten spielt?


  Davon möchte ich unbedingt ein Foto.


  Leider ist es nicht so einfach, in die Kirche zu gelangen, denn vor dem Kirchenportal fegen zwei spanische Hausfrauen in Kittelschürzen den Vorhof. Und das tun sie in einer Leidenschaft, als müssten sie die Kirche mit ihrem Leben verteidigen. Sie schimpfen und fuchteln mit den Besen herum und fegen, als würde sie gleich der Teufel holen.


  Ein paar andere Pilger stehen auch schon da und warten, bis sie hinein dürfen. Unter anderem ein Spanier, der die zwei „Weiber“ erst richtig anstachelt. Ob sie denn nicht merken, dass sie gegen den Wind fegen, der die ganzen Blätter wieder dahin zurück blase, wo sie gerade gefegt haben, fragt er sie.


  Die eine bruttelt was in die Haare auf ihren Zähnen und fegt wild weiter. Plötzlich dreht sie sich zu dem Spanier hin, fuchtelt ihm mit ihrem Besen vor seinem Gesicht herum und schimpft wie eine Kanone, die gerade abgefeuert wurde.


  Der Spanier kann sich das Lachen nicht mehr verkneifen. Er fragt die Besen schwingende Pomeranzen: „Sagt mal, wo haben sie euch Furien denn frei gelassen? Ist die Kirche nicht ein heiliger Ort für Christen und hier besonders für Pilger? Seit wann dürfen solche giftigen Hexen, wie ihr welche seid, sich einer Kirche nähern?“


  Die Beiden fegen laut schimpfend weiter und ich mach mich auf den Weg ins Dorf. Dieser Jakobsweg ist in jedem Fall unterhaltsamer, als jeder Kinofilm, den ich kenne.


  Ich besorge mir einen Boccadillo mit Rührei und Thunfisch und setze mich an den Fluss um mein Mahl zu verspeisen. Den Rotwein lasse ich heute mal ausfallen, dafür ist es noch zu früh und später habe ich vermutlich keine Lust mehr, noch einmal ins Dorf zu gehen.


  Als ich mich wieder meinem Refugio nähere, ist die Hochzeit, die gerade in der Kirche gehalten wurde, vorbei und die Furien fegen schon wieder den Vorplatz. Der Spanier von vorhin hat Verstärkung geholt und nun brechen wir Pilger in die Kirche ein. Die Tür ist offen und wir lassen uns von diesen Besen schwingenden Weibern einfach nicht mehr beeindrucken.


  Die können genau so gut fegen, wenn wir in der Kirche drin sind, was sie dann auch ohne zu murren tun. Wer hätte das gedacht?


  Manchmal muss man durch offene Tore einfach hindurch schreiten, egal was die Wächter sagen.


  Schon wieder was gelernt. Danke, Spanier.


  Den Jesus mit den Karten finde ich sofort und um ein gutes Foto schießen zu können, muss ich sogar auf die Bank klettern, was ich vorsichtig tue. Ich möchte mich ungern verletzen, sonst wäre ja der Weg für mich schon zu Ende und da versuche ich lieber nichts riskieren. Nachdem ich die Fotos gemacht habe, klettere ich wieder herunter und im nächsten Moment kommt auch schon die wilde Furie angeschritten, schaltet alle Lichter aus und scheucht mich aus der Kirche.


  Was es alles gibt… nicht zu fassen!


  Die Abendsonne scheint warm in den steinernen Innenhof. Auf dem Dach der Kirche klappert ein Storch in seinem Nest. Einige Pilger, die die nasse Kälte der letzten Tage noch in den Knochen haben, setzen sich auf die warmen Steine und lassen sich von den Sonnenstrahlen bescheinen. Sie unterhalten sich auf Spanisch, erzählen sich Witze und lustige Camino-Geschichten. Ich setze mich dazu und genieße die Sonne. Wenn man draußen lebt, bekommt man wieder einen ganz anderen Bezug zum Wetter, den Jahreszeiten, der Natur und zu anderen Menschen, die ebenfalls draußen sind. In den Städten und Dörfern lebt der Mensch normalerweise drinnen und isoliert. Hier, auf dem Camino begegnen sich die Menschen draußen und alle sind gleich. Es interessiert niemanden, wer du bist und was du tust. Interessant ist nur, woher du kommst und die Geschichten, die du auf diesem Weg erlebt hast.
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    Waschtag
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    Kirchenpflegerinnen
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    Jesus spielt Karten mit einem Mönch

  


  Als Pilger ist man sofort und automatisch in die große Gemeinschaft der Pilgernomaden aufgenommen, in der man tolerant und großzügig ein Ziel verfolgt: Das Grab des Apostels Jakobus in Santiago de Compostela zu erreichen.


  Es wird dunkel und damit langweilig. Zu lesen habe ich nichts dabei und so lege ich mich ins Bett. Bevor ich jetzt irgendetwas tue, kann ich genauso gut schlafen.


  Tag 4:


  von Cacabelos bis Ruitelan


  Als ich aufwache, ist es noch tiefste Nacht. Meine Sehschärfe hat begonnen, mich zu verlassen, deshalb kann ich ohne Brille meine Uhr nicht mehr lesen. Ich muss warten bis es dämmert. Als die Dämmerung endlich einsetzt, schleiche ich mich so leise wie möglich aus dem Schlafkabuff. Chantalle wird trotzdem wach und fragt mich warum ich schon aufbreche.


  „Ich bin wach und es wird hell“, flüstere ich zurück, „dann kann ich auch los.“


  Es dämmert sehr langsam als ich den Ort verlasse und eigentlich ist es noch recht dunkel. 50 m hinter mir geht ein anderer Pilger. Die Straßenlaternen sind an, es gibt also keinen Grund sich zu fürchten. Weil ich mein Pilgerhandbuch meistens nur überfliege und wenn ich einmal etwas genau lese, das Gelesene gleich wieder vergesse, biege ich falsch ab. Zum Glück bemerke ich das recht schnell, denn der Pilger hinter mir bog richtig ab und war dann eben nicht mehr hinter mir.


  Schnell schaue ich noch einmal in mein Büchlein, erkenne meinen Fehler und kehre um. Wer weiß ob ich so schnell bemerkt hätte, dass ich falsch bin, wenn dieser eine Pilger nicht so knapp hinter mir gegangen wäre. So früh am Morgen.


  Es hat doch immer alles einen Sinn, wenn man das auch nicht gleich bemerkt.


  Während die Sonne langsam über den Horizont steigt, geht mein Weg durch wunderschöne Weinberge. Das muss man sich mal vorstellen: Sanfte Hügel im Licht der Morgensonne und ich wandere mitten hindurch. Das ist so sagenhaft schön, dass man dazu echt nichts mehr braucht. Die puren Glücksgefühle steigen in mir auf und ein paar Tränen der Rührung füllen mein Auge. So herrlich und wunderschön ist das…!


  Der Weg durch die Weinberge ist lang und somit habe ich die Freude, die Schönheiten des frühen Morgens lange und ausgiebig genießen zu können.


  Irgendwann beginnt mein Magen zu knurren und ich finde eine Garage, in der Kaffee ausgeschenkt wird. Es gibt auch Kuchen und Kekse, Erfrischungsgetränke und spanische Volksmusik. Der frühe Sonntagmorgen könnte nicht perfekter sein.


  Heute ist der Tag des „Camino duro“. Der harte Weg, von welchem es zwei Varianten gibt. Entweder den nicht so harten Camino an einer Straße entlang, oder den steileren und härteren durch die Wälder.


  Während ich in das noch völlig verschlafene Villafranca del Bierzo einlaufe, begegnet mir eine junge Frau. Ich grüße sie, sie grüßt mich nicht.


  „Blöde Kuh“, denke ich und gehe weiter.


  Die Pilgergemeinschaft grüßt sich nämlich immer mit den Worten „buon Camino“ und wünscht sich damit einen guten Weg. Nur dieses dürre Ding läuft, ohne mich eines Blickes zu würdigen und mit erhobenem Haupt, einfach an mir vorbei.


  An der nächsten Kreuzung laufen wir wieder aufeinander zu. Eine von uns beiden läuft demnach in die falsche Richtung, oder im Kreis herum. Jetzt bin ich auch arrogant, krame mein Büchlein aus der Tasche und schaue hinein, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Offensichtlich hat sie keinen Reiseführer, denn jetzt kommt sie auf mich zu und fragt mich höflich nach dem Weg. Na bitte, geht doch.


  Wieder versöhnt erkläre ich der Engländerin, dass es hier zwei Wege gibt. Den Camino duro oder den der Straße entlang. Sie „wandert nach Gefühl,“ erklärt sie mir und ihr Gefühl sagt ihr, dieser Weg sei der richtige.


  „Gut“, sage ich, „dann nehmen wir diese Richtung“.


  Gefühle und Intuitionen, das habe ich in meinem langen Leben immer wieder feststellen dürfen, täuschen dich oft weniger, als kopflastige Informationen. Allerdings scheint das Mädel hier noch etwas mehr üben zu müssen. Denn während wir in die Richtung gehen, von der sie fühlte, dass es der richtige ist, kommt uns ein gelber, auf die Straße gepinselter, Pfeil entgegen, der genau in die andere Richtung zeigt.


  Ich sage: „Seit ich unterwegs bin, haben diese Pfeile immer gestimmt. Denen gehe ich mal nach“, und so drehe ich auf dem Absatz um und gehe wieder zurück. Sie kommt mit mir, redet aber sonst kein Wort. Entweder ist sie eine echt eingebildete Tussi oder ein gigantischer Morgenmuffel.


  Jetzt beschleunigt sie grußlos ihren Schritt.


  „Geh du mal nur voraus, Schnepfe“, denke ich und verlangsame meinen Schritt. Wie ist sie mit ihrem seltsamen Gefühl nur so weit gekommen, frage ich mich und entscheide mich in diesem Moment für den harten Weg. Einem herrlichen Eichenwald kann ich nicht widerstehen.


  Laut meinem Büchlein müssten sich die Wege am Ende des Ortes teilen. Nach links in den harten Camino und nach rechts in den Straßen-Camino. Ich lese die Beschreibung mehrmals und gründlich. Dann folge ich den deutlich sichtbaren Muschelwegweisern und bin mir ziemlich sicher, auf dem Camino Duro zu pilgern, denn es geht steil bergauf. Allerdings einer Straße entlang, aber mit Wald drum herum und einer herrlichen Aussicht auf die Stadt. Genau so steht es in meinem Reiseführer beschrieben.


  Nach vielen Kilometern, in denen dieser angekündigte schöne Eichenwald immer noch nicht auftaucht, kommen mir die ersten Zweifel. Bin ich nun doch auf dem Straßencamino?


  In den letzten zehn Jahren hat sich hier doch einiges verändert. Eine ca 1 m hohe Betonmauer trennt die Pilger von der Straße und dem Verkehr. Über dem Camino wurde ein Autobahn gebaut, die vermutlich den größten Teil des Verkehrs abfängt. Der Camino verläuft im Zickzack unter der Autobahn hindurch.


  Über ausgesprochen viel Verkehr kann ich mich also nicht beklagen, es fährt kaum ein Auto vorbei. Aber es ist ein sehr früher Sonntagmorgen, die Spanier schlafen vermutlich alle noch und das kann an anderen Tagen, zu anderen Tageszeiten durchaus anders sein.


  Langsam geht mir dieser Weg aber auf den Wecker. Der Pfad ist asphaltiert, rechts neben mir die Betonmauer und die Straße, über mir die Autobahn, links und rechts steigen bewaldete Berge auf und keine Aussicht auf Besserung. Seit einigen Kilometern gibt es sowieso überhaupt keine Aussicht mehr. Das ist ein schmales, langweiliges Tal, in der eine Straße verläuft, an deren Rand ich trotten darf. Nicht mal eine Bar gibt es hier. Das regt mich auf.


  Vor lauter Verzückung über diesen wunderschönen Morgen habe ich mir heute keine Denkaufgabe gestellt und nun denkt mein Hirn kreuz und quer und völlig wirr.


  Aha. Also braucht ein Gehirn ebenfalls eine Richtung, in das es denken kann. Wer hätte das gedacht? Muss ich mir merken.


  Wo ich schon mal dabei bin, mich aufzuregen und mein Hirn gerade eh in keine ertragreiche Richtung denkt, komme ich wieder auf mein Lieblingswutthema: Die katholische Kirche.


  Also wenn die heute schon wieder in meinem Kopf auftaucht, dann sollte ich da mal genauer hinschauen. Bin ich etwa auf diesem Weg, um mit denen meinen Frieden zu finden? Das wäre ja mal ein christlicher Gedanke im Sinne der Nächstenliebe und der Toleranz.


  Müsste ich dann den Brüdern ohne Erlaubnis auf Sex eigentlich nicht verzeihen? Und wenn ja, was genau sollte ich denen eigentlich verzeihen? Ich persönlich habe in diesem Leben keine sooo gravierend schlechten Erfahrungen gemacht, die SOLCH eine Wut rechtfertigen könnte. Allerdings hatte ich auch noch nie SOLCH eine Wut in mir, wie ich sie habe, seit ich auf dem Jakobsweg wandle. Das ist neu und überrascht mich selber. Vielleicht schwirrt ja ganz allgemein etwas revolutionäres durch die Luft, was sich in naher Zukunft entladen wird?


  Aufgewachsen bin ich in einem kleinen Dorf im Allgäu und ich erinnere mich schon noch sehr genau an meine Begegnungen mit dem „Herrn Pfarrer“. Er war eigentlich ein unsicherer und schüchterner Mann, der sich in seiner Rolle nicht so wirklich wohl fühlte, so scheint es mir im Nachhinein. Er tat einfach was man von ihm erwartete und das war den Kindern eines hinter die Ohren zu geben, wenn sie den Herrn Pfarrer nicht ordentlich begrüßten.


  Eine „ordentliche Begrüßung“ wie man sie damals von einem Mädchen erwartete, war: Die Hand geben, in die Augen schauen, einen Knicks machen und „gelobt sei Jesus Christus“ zu sagen. Die Buben mussten dabei einen „Diener“ machen und sich verbeugen.


  Viel schlimmer empfand ich die drei strengen Nonnen, die ebenfalls im Dorf wohnten und den Kindergarten leiteten, in den ich ging. Abgesehen davon, dass man die Damen ähnlich begrüßen musste, wenn man ihnen auf der Strasse begegnete (was wir Kinder natürlich eifrig zu vermeiden versuchten), erwarteten sie ein fromm gehauchtes „gegrüßet seist du Maria“. Was ich nicht verstand, denn die Schwestern hießen gar nicht Maria und in unserem Dialekt sprachen wir das „kekrüüsedzeistu Maria“ so seltsam aus, dass mir sehr viele Jahre nicht klar war, dass wir den Nonnen „nur“ Grüße an Maria weiter geben sollten.


  Na, jedenfalls bestand unser Kindergartentag hauptsächlich aus beten, dem armen Negerlein ein Zehnerle ins Kässchen stecken, damit es brav mit dem Kopf nickt, basteln und spielen.


  Wenn wir nicht so brav oder fromm waren, was sehr häufig vorkam, mussten wir nach dem Frühstück den Kopf auf den Tisch legen und dann kamen entweder die Nonnen oder die drei Töchter des ortsansässigen Gipsermeister und schlugen uns mit einem Stock auf den Kopf. Präventiv, um über unsere Sünden nachzudenken und Buße zu tun. Meine viel sensiblere Schwester heulte dann ganz fürchterlich und hatte schreckliche Angst. Da tat sie mir immer sehr leid.


  Hab ich erwähnt dass dies im katholischen, kirchlichen Kindergarten geschah? Schon, gell.


  Noch nicht erwähnt habe ich, dass wir Kinder die Töchter des Gipsermeisters regelmäßig verprügelt haben, sowie sie uns auf der Straße begegnet sind. Präventiv, damit sie das nächste Mal nicht so feste zuschlagen, versteht sich.


  Einmal fragte ich so eine Nonne, warum sie einen Ehering trägt, wenn sie doch gar nicht verheiratet ist. Da antwortete sie, dass sie mit Gott verheiratet sei.


  Nach einer Weile, es ließ mir keine Ruhe, fragte ich sie wieder: „Aber wo habt ihr denn geheiratet, wenn Gott im Himmel ist. Bist du hoch zu ihm oder ist er zu dir runter?“


  Für diese Frage bekam ich eine gescheuert. Warum weiß ich bis heute nicht. Vergessen hab ich es aber auch nicht. Wundert mich nur, warum es mir gerade jetzt einfällt.


  Ach ja, ich wollte mich mit der Kirche versöhnen und wußte nicht warum.


  Also den Nonnen und dem Herrn Pfarrer kann ich problemlos verzeihen. Ich kenne die Beweggründe nicht, die sie ihren Weg gehen lassen haben. Früher hatte man selten die Möglichkeit freie Entscheidungen zu treffen und wenn ein Bauer zu viele Kinder hatte, gab er eines oder zwei in die Obhut der Kirche. Will heißen, die mussten in ein Kloster. Das sicherte dem Bauern seinen Platz im Himmel und er hatte einen Mund weniger zu stopfen. Also ist es nicht gesagt, dass die Damen und Herren Gottes, nicht vielleicht lieber Familie gehabt hätten und keinen Gott in ihrem Bett.


  Kinder zu verprügeln galt damals als „Züchtigung“ und war die ganz normale Erziehung. Es gab einfach fast keine Kinder, die nicht geschlagen wurden und damit war das „normal“. Glücklich waren nur die Kinder, die nicht mit dem Gürtel oder dem Stock verprügelt wurden, sondern „nur“ mit der Hand. Die antiautoritäre Erziehung kam erst ein paar Jahre später und ich persönlich profitierte davon nicht mehr.


  Den Kirchenmenschen aus meiner frühen Kindheit zu verzeihen, ist überhaupt kein Problem, denn da gibt es nichts zu verzeihen. Keine Schuld und somit keine Sühne. Mögen sie in Frieden ruhen. Es gibt also keinen einzigen, für mich nachvollziehbaren Grund, warum aus meinem Bauch gerade so eine überdimensionierte Wut aufsteigt. Hier auf dem Jakobsweg, in Gottes herrlicher Natur.


  Der Weg geht weiter und ist bescheiden. Möchte nur zu gerne wissen, was an der „harten“ Variante des Weges wirklich „hart“ ist. Wenn ich diesen Reiseführer geschrieben hätte, wäre ich viel deutlicher gewesen. Ich hätte den Straßen-Camino als „voll asphaltierter, scheißlangweiliger Weg in praller Sonne“ beschrieben. Der einzige Schatten, den es hier gibt, wirft immer wieder die Autobahn über mir. Aber mir ist heute auch klar, dass ich in jedem Fall noch einmal diesen Weg pilgern werde und zwar von Frankreich aus und dann durch den Eichenwald. Was soll bitteschön an einem wundervollen, alten Eichenwald „hart“ sein?


  Weiter zu meiner momentanen Denkaufgabe, herauszufinden, woher meine Wut auf die Kirche kommt. Nicht auf die Kirche als ganzes, sondern auf vereinzelte Machthaber, die in den vergangenen zwei Jahrtausenden bis heute ganze Völker mit samt ihren Kulturen und Ritualen ausrotten ließen und selbst im letzten Jahrhundert noch eifrig mit den Nazis zusammen arbeiteten. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes. Da könnte ich mich gepflegt übergeben.


  Wenn man jemandem verzeiht, dann sollte derjenige doch vorher seine Schuld eingesehen haben und sich entschuldigt haben, oder? Einem Serienmörder, Einbrecher oder Vergewaltiger, der nicht vor hat etwas an seinem Tun zu ändern, kann man doch nur schwer bis überhaupt nicht verzeihen, oder liege ich da falsch?


  Selbst die Kirche gewährt dir die Erlösung deiner Sünden nur dann, wenn du bereit bist, Buße zu tun. Als Kind musste ich dazu ewig viele „Vaterunser“ und „kekrüüüsetzeistu Maria“ beten. Als Erwachsener geht man zur Beichte, zahlt einen großzügigen Ablass, macht es mit sich selbst aus oder pilgert den Jakobsweg, der am Ende dem armen Pilger seine Sünden erlassen soll.


  In jedem Fall muss man sich seiner Schuld bewusst sein und sie anerkennen. Dann sollte man sein Verhalten gewaltig ändern und zeigen, dass man es nie wieder tut.


  Dieses wiederum gilt ja theoretisch nicht nur für die armen Sünderlein, sondern auch für die Vertreter des Herrn, oder nicht? Das würde im Umkehrschluss bedeuten, die römisch katholische Kirche, müsste erst einmal ihre Schatzkammern öffnen und das Diebesgut denen zurückgeben, von denen sie es gestohlen haben. Oder gibt es jetzt auch noch ein Gesetz, dass Diebe, nach Ablauf von x-Jahren, das Gestohlene behalten dürfen? So wie ich das verstanden habe, geht Kirchenrecht über Menschenrecht und deshalb dürfen die Rockträger straffrei Kinder vergewaltigen.


  Dann müsste die Kirche sämtliche Greueltaten, die sie unter Verschluss hält, offen legen und sich entschuldigen. Nicht nur für die Taten, die viele hundert Jahre zurückliegen, sondern auch für die Missbräuche und Übergriffe, die heute noch stattfinden und stillschweigend unter die sündigen Kutten einiger Geistlicher gekehrt werden.


  Ganz dringend und sofort, müsste man die Menschen in Afrika mit kostenlosen Kondomen versorgen. Gerne auch von der Kirche gestiftet und mit deren Logo drauf. Der letzte Papst hat zwar den Gebrauch von Kondomen verboten und Enthaltsamkeit gepredigt, aber das war ja mal wieder völlig ohne Hirn und Verstand. In wenigen Jahren ist in einigen Ländern Afrikas eine ganze Generation von Menschen an Aids gestorben. Nicht nur, aber bestimmt auch weil es ein katholisches Kondomverbot gab. Wie unendlich viele, einst gesunde und kräftige junge Männer und Frauen im arbeits- und gebärfähigen Alter sind nicht mehr da! In manchen Landstrichen gibt es heute fast nur noch verwaiste Kinder und alte Menschen. Ich finde das unfassbar! In unserer heutigen Zeit!


  Des Weiteren müssten die klösterlichen Bibliotheken der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden.


  Nicht so, dass jeder Hinz und Kunz in diesen alten, wertvollen Büchern herumblättern kann, sondern dass dieses alte Wissen, welches ich in diesen Büchern vermute, über entsprechend umsichtige Übersetzer, wieder den Menschen zugänglich gemacht wird, die sich dafür interessieren.


  Die Menschen heutzutage sind zu intelligent, um dem mittelalterlichen Dogma der Kirche Glauben schenken zu können. „Arbeite und bete; Sei brav dann kommst du in den Himmel; Wenn du Böses tust, landest du in der Hölle und wenn sich der liebe Gott nicht entscheiden kann, dann endest du im Fegefeuer“, hat vielleicht in der dunklen Zeit des Mittelalters funktioniert. Aber die Menschen heute, können lesen! Und sogar schreiben und rechnen.


  Mensch, Jungs! Ihr müsst euren Laden dringend reformieren und aufräumen, wenn ihr noch einen Zipfel eurer Glaubwürdigkeit erhalten wollt. Viele Menschen wollen ja gerne glauben, aber bitteschön kein dummes Zeug mehr. Ich hoffe bloß, dass 2012, wenn der Kalender der Maya endet, auch das dunkle Zeitalter dieser Kirche endet und wieder Licht und Freude in die Herzen der Menschheit einziehen darf.


  Der Gerechtigkeit halber muss ich natürlich auch ehrlich gestehen, dass die Kirche ja nicht nur schlecht ist. Es ist eine starke Gemeinschaft, die genau durch die praktizierte Nächstenliebe ihre Stärke gewinnt. Die ganzen Organisationen des Sozialwesens in Hospizen, Altersheimen, Kindergärten, Krankenhäusern arbeiten mit vielen tausend Ehrenamtlichen, die gerne helfen, zusammen und halten somit das soziale Netzwerk bezahlbar und am Laufen.


  Schwarze Schafe gibt es überall. Genau deshalb, könnte man den Menschen der katholischen Kirche die Sexualität wieder erlauben. Sollen sie sich doch outen und sich den (legalen) fleischlichen Lüsten hingeben dürfen. Da ist doch nichts dabei. Die Evangelischen dürfen das doch auch und werden dafür nicht verurteilt.


  Ein evangelischer Bischof, mit dem ich mich kürzlich zu diesem Thema unterhalten habe, sagte:


  „Das Zölibat ist die Ursache von vielen Problemen der katholischen Kirche, auch wenn sie es nicht wahr haben wollen. Wenn heute jemand Priester werden möchte und sich problemlos auf das Zölibat einlassen kann, ist seine Sexualität meistens nicht normal.“


  Dieser Bischof stand neben seiner Frau und die Beiden machten einen sehr glücklichen Eindruck auf mich. Bei den Evangelischen scheint es keine Skandale in Richtung Pädophilie oder Homosexualität zu geben. Hab mal noch nie etwas gehört.


  Den Wunsch, freiwillig miteinander zu verschmelzen, liegt ja wohl in der Natur des Menschen. Diesen Wunsch komplett unterdrücken zu müssen, empfinde ich als unmenschlich und ja, unchristlich!


  In der Esotherik-Szene schweben zwar auch einige Möchtegernerleuchtete 10 cm über dem Teppich, aber dort gibt es wenigstens den Versuch, Antworten auf die Fragen der Menschen zu finden. Dort wird diskutiert und spekuliert, dort versucht man zu verstehen, warum das Leben lebt und die Liebe liebt. Ohne Druck, ohne Strafandrohung und ohne Dogma. Jeder freiwillig, so wie er will und wie er kann. Kein Wunder ist die spirituelle Bewegung auf der Erde so groß geworden und ebenfalls kein Wunder, gehören Esoterikbücher zu den meist gekauften Büchern dieses Landes.


  Endlich ein Wegweiser. Es ist nicht mehr weit bis ins nächste Café. Diese Denkerei über ein Thema, das mich derartig aufwühlt, ist fast so trostlos und anstrengend wie dieses bescheuerte Wegstück. Um nicht wieder in der Gedankenspirale zu enden, stöpsle ich meinen iPod ins Ohr und singe laut mit. Cool bleiben und singen. Das lenkt mich vom Denken ab.


  In Pereje, einem kleinen, alten Dorf auf halbem Weg, gibt es zwei Cafés. Ein ganz normales Café mit langweiligen, staubtrockenen Boccadillos und drei Scheiben Käse und ein Fair-Trade-Café mit saftigen, reichhaltig belegten Boccadillos mit Salat, Thunfisch und Tomaten und äußerst delikat!!! Weil heute der Tag der falschen Entscheidungen ist, gehe ich natürlich in das erste Café und würge ein trockenes hinunter.


  Irgendein Pilger hat mit blauer Lackfarbe auf die Straße geschrieben: „no more Boccadillos“


  Das habe ich heute Früh in den Weinbergen gelesen. Im Moment verstehe ich ihn gut.


  Also dieses Teilstück ist echt scheiße! Nur Straße und Straße. Keine nennenswerte Aussicht, kein richtiger Wald, keine Natur. Ich möchte gar nicht erst wissen, wie dieser beschissene Weg am Montagmorgen ist, wenn alle Spanier wach und mit dem Auto auf dem Weg zur Arbeit sind.


  Camino duro… Camino diabolo, Pfad des Teufels, würde hier auch sehr gut passen. Bringt mich diese Kackstecke doch mit den höllischen Abgründen meiner Seele in Kontakt. Mit einer teuflisch kochenden Wut auf Scheinheiligkeit und Verlogenheit.


  Mein Süßer hat mir eine sms geschrieben. In den Zeitungen wird mal wieder über die Manager und ihre Gehälter gewettert. Er fragt sich, warum er sich das immer noch antut und warum er sich nicht ins Ausland absetzt. In diesem, unserem Deutschland zu arbeiten, mache keinen Spaß mehr, schreibt er.


  Ich versuche ihn aufzubauen, erkläre ihm in meiner Antwort irgendetwas vom „großen Ganzen“ und merke, wie mein Blutdruck schon wieder steigt.


  Und weil ich mich gerade auf einem derartig langweiligen, höllischen und unterirdischen Wegstück befinde und eh schon koche, kann ich mich getrost auch noch darüber aufregen.


  Denn so ein Manager mag zwar eine Menge Geld verdienen, aber er trägt im Normalfall auch eine sehr große Menge Verantwortung und leistet eine noch größere Menge.


  Zufällig kenne ich da so ein paar, die tragen die Verantwortung für ein paar zig tausend Menschen in vielen Fabriken weltweit. Das bedeutet, sie sorgt dafür, dass diese Menschen Arbeit haben und damit Lohn erhalten, mit dem sie wiederum ihre Familien und das ganze soziale Gefüge um sie herum in Gang halten, was die Verantwortung eines Managers multipliziert.


  Dazu müssen sie Entscheidungen treffen, die auch in der Zukunft diese Arbeit sichert und die sind manchmal sehr riskant. Gedankengänge, die zu diesen Handlungen führen, sind komplex, kompliziert und für den Laien unverständlich. Manchmal kommt es vor, dass eine Entscheidung getroffen wird, die nicht so einfach funktioniert, wie es ursprünglich geplant war, weil zum Beispiel wieder irgendwo eine Krise oder ein Krieg ausbricht. Dann müssen die Damen und Herren Manager schlaue Lösungen finden, damit der Laden trotzdem weiterläuft.


  Wenn man Pech hat, klappt das nicht und der Manager wird mit viel Trara abgesetzt. Natürlich bekommt er eine vertraglich festgelegte Abfindung und vielleicht auch einen neuen Job, aber meistens nicht. Sein Ruf ist fast immer ruiniert, ganz egal, was er vorher alles Positives geleistet hat.


  Wenn man Glück hat, gehen die Pläne auf, bringen Erfolg, neue Arbeitsplätze und man bleibt in seinem Job. Von dem „vieeeelen“ Geld, was ein Manager verdient, kassiert wie üblich die Hälfte das Finanzamt und für die andere Hälfte haben die Männer keine Zeit, weil sie Tag(!) und Nacht(!) A R B E I T E N und D E N K E N und P L A N E N und Ü B E R L E G E N.


  Sie arbeiten nicht um zu leben, sondern sie leben, um zu arbeiten. Dies mit der leisen Hoffnung, dass sie ihr Rentenalter noch gesund beschreiten und dann endlich Zeit haben. Wofür wissen sie oft auch nicht so genau, denn außerhalb ihrer Arbeit kennen sie ja kaum etwas. Für die Familie bleibt meistens nicht so viel Zeit, wie die Familie das gerne hätte. Sehr oft sind die Manager irgendwo in der Welt unterwegs. Nein, nicht wie Weltenbummler mit viel Zeit, sondern eben wie Manager, die nur die Flughäfen, Hotelbetten und Sitzungssäle dieser Welt kennen und selten mehr als ein oder zwei Tage an einem Ort verweilen. Die allabendlichen Essen sind geschäftlicher Natur und dauern mindestens bis Mitternacht. Am anderen Tag geht es weiter wie immer.


  Und das jeden verdammten einzelnen Tag in der Woche!


  Mehr privates Leben oder sogar Freizeit (Freizeit? haha) gibt es nicht. Andere Menschen arbeiten ebenfalls sehr hart und sehr viel, daran gibt es nichts zu rütteln. Aber an den Managern wird herumgemotzt. Das ist nicht fair!


  Einmal war ich dabei. Eine Woche in Indien. In diesen sieben Tagen sind wir 9-mal geflogen und waren in 6 verschiedenen Hotels. Ich habe 6 verschiedene Städte besichtigt, während mein Geliebter in den, gut über das Land verteilten, Fabriken nach dem Rechten gesehen hat. Wir waren an 4 Abenden auf 4 verschiedenen indischen Festen eingeladen, haben getanzt und sehr lecker gegessen. Währenddessen habe ich viel über den Alltag der indischen Frauen höheren Ranges erfahren und mein Geliebter hat mit der jeweiligen Geschäftsleitung Probleme diskutiert und nach Lösungen gesucht. An den anderen Abenden gab es keine Feste, da waren wir „nur“ zum Essen mit anderen Geschäftsleuten. Zusammen waren mein Liebster und ich in 3 Tempeln, alleine mit verschiedenen Ehefrauen der Geschäftsleitung war ich in 8 Tempeln und Museen. Ach ja, geschoppt habe ich auch noch. Jede Menge Saris und Bangles und Mitbringsel für die Kinder. In Mumbai waren wir gleich zweimal, an verschiedenen Tagen. Einmal um zu sehen, wie arm Armut sein kann und das andere Mal, um mit ein paar Politikern zu speisen. Dieses ganze Programm lief, wie gesagt, in einer einzigen Woche ab.


  Zu Hause habe ich erst einmal 2 Tage durch geschlafen und er nicht. Er hat seine Koffer neu gepackt, um sich am nächsten Tag in die Geschäftsleitersitzung der Zentrale einzufinden. Die Woche ging bei ihm dann gerade so weiter, bis am Donnerstag der nächste Auslandstermin in China auf dem Programm stand.


  Bei fast allen Managern, die ich kenne, läuft dieses Programm so oder ähnlich ab. Die meisten von diesen Jungs haben zudem ein außergewöhnliches Gehirn. Es gibt welche, die denken in Schaltkreisen, andere in Landkarten oder in Vernetzungen oder wie in einem Schachspiel. Hab mich mal so durch die Runde gefragt, weil es mich interessiert hat. Es ist in der Tat schon extrem beeindruckend, wie diese Sorte von Menschen denkt. Das kann nämlich nicht jeder.


  Nicht jeder von diesen Superhirnen hat zudem noch eine entsprechend robuste Gesundheit, die das so einfach mitmacht. In jedem medizinischen Lehrbuch steht nämlich, dass genau dieser Lebensstil zu vorzeitigem Ableben durch einen Infarkt führen kann.


  Und da glauben so ein paar Stimmungsmacher in Deutschland, dass ein Manager zu viel verdient? Und drucken es auch noch frech auf die Titelseiten? Beschäftigen sogar die Politik damit? Ja seid ihr denn noch alle ganz beieinander?


  Macht das doch erst einmal mit, nur 4 Wochen am Stück und zwar bevor ihr solch einen Käse verbreitet!


  Mal sehen, was dann so geschrieben würde.


  Was wäre unser Land ohne die extrem leistungsfähigen Menschen, die es am Laufen halten? In Wirtschaft, Forschung, Medizin und Politik? Vermutlich nicht viel, kann ich dir sagen. Vermutlich nicht viel!


  Und deshalb lasst diese Ausnahmetalente das Geld verdienen, das sie verdienen. Würden sie alle ins Ausland abwandern (wo sie deutlich mehr Wertschätzung erfahren und noch mehr Geld verdienen) hätten viele von unseren Neidschwätzern nämlich keinen Job mehr und echte andere Sorgen, als was ein Manager so verdient.


  Nicht umsonst ziehen viele Reiche, Unternehmer, Sportler und andere Prominente Köpfe aus Deutschland weg in Länder, in denen es keinen oder kaum Neid gibt. Wie zB nach Amerika oder in die Schweiz. Umgekehrt kenne ich keinen einzigen reichen Amerikaner, der freiwillig nach Deutschland gezogen ist, weil er einmal Neid und Missgunst erleben wollte. Jungs und Mädels, es gibt noch einiges zu tun für uns…


  Wahrlich ich sage euch… dieses Wegstück hier ist nicht gut für´s Gemüt!


  So viel Wut und innere Aufruhr hatte ich ja schon… wenn überhaupt schon mal… kann ich mich nicht erinnern, jemals gehabt zu haben. Als würde mir die Seele überkochen! Und das Kilometer für Kilometer und mit jedem Schritt wird es schlimmer. Das muss dieser Schatten sein, von dem ich schon so viel gehört habe. So schön dieser Weg auch ist, der Schatten begleitet dich, ob du willst oder nicht und es gibt keine Möglichkeit ihn los zu werden. Im Leben nicht, wäre ich auf die Idee gekommen, dass die katholische Kirche mein Schatten ist, der mir hartnäckig an den Hacken klebt und mich mehrmals täglich einholt. Muss was karmisches sein, aus vergangenen Leben oder so. Hexenverbrennung könnte ich mir gut vorstellen. Aber ich kann mich an nichts erinnern und in verschiedenen Rückführungen tauchte dazu nichts auf. Allerdings trage ich heute an diesem, meinem Körper so viele „Hexenmale“, dass es für mehrere Scheiterhäufen gereicht hätte. Wie dem auch sei, ich pilgere mit einem Schatten auf dem Jakobsweg. Toll.


  Dabei gibt es gar keinen theoretisch nachvollziehbaren Grund! Mal wenigstens beim Thema Kirche. Im normalen Leben zu Hause juckt mich die Kirche kein Bisschen. Ich geh da einfach nicht hin. Aber auf diesem Weg heute, speziell auf dem „Camino duro“, habe jegliche Kontrolle über meine Wut verloren. Sie hat mich regelrecht überwältigt! Es wird Zeit für eine Herberge oder ein Hotel mit Dusche.


  Nach 8 Stunden wandern und ohne eine größere Pause gemacht zu haben, kehre ich in das nächstbeste Refugio ein, das mir begegnet. Es ist mir gerade ziemlich wurscht, ob es im nächsten Dorf schöner ist oder nicht, ich will heute ein sicheres Bett und nicht noch ewig an dieser Kackstraße entlang müssen.


  In diesem sehr bescheidenen Refugio an der Hauptstraße, ohne Verkehr, herrscht Sitte und Ordnung, mein lieber Herr Gesangsverein! Nach einem eindringlichen Einführungsritual, in dem mir mit strengem Ton knapp, aber bestimmt, erklärt wird, was man hier darf, was nicht und wie viel es kostet, bleibe ich mir selbst überlassen. Heute muss ich meine langen Haare waschen. Dazu brauche ich eine Dusche, aus der genügend warmes Wasser fließt und Zeit. Das alles gibt es hier und bevor der große Pilger-Run kommt, erledige ich mal die Körperpflege und wasche die Wäsche von Hand am Wäschewaschbecken im Garten. Zwei TShirts, Unterwäsche und Socken.


  Nachdem die Sachen auf der Leine hängen, setze ich mich an einen Tisch auf der Terrasse und schreibe die Ereignisse des Tages in mein Notitzbüchlein. Dabei stelle ich fest, dass nicht Regen, Schnee und Sturm ohne Aussicht auf ein trockenes Bett für mich „hart“ sind, auch nicht das alleine pilgern oder der viel zu schwere Rucksack der mir auf die Füße drückt, sondern ein langweiliger, öder Weg in praller Sonne auf nacktem Asphalt mit unkontrollierbaren Emotionen, die gemeinhin nicht zu den beliebtesten gehören.


  Camino duro, der Harte Weg, macht seinem Namen alle Ehre


  Eine ältere Dame humpelt mir entgegen und setzt sich zu mir. Wir stellen uns vor und beginnen uns zu unterhalten.


  „Was ist mit deinem Bein?“, will ich wissen,


  „Ach Rosa, es ist so fürchterlich. Seit einer Woche sitze ich hier im Refugio fest und kann kaum einen Schritt gehen. Irgendetwas ist mit meinem Knie. Es ist dick und tut weh. Ich war schon zweimal beim Arzt und keiner kann mir helfen.“


  „Oh je, du Arme!“ Hilde tut mir richtig leid. Hat so eine zarte und liebenswerte Art an sich. Sie ist mir sofort sympathisch.


  „Seit wann bist du denn schon unterwegs?“, frage ich sie.


  „Seit zwei Wochen. Aber es wurde jeden Tag schlimmer und nun geht gar nichts mehr. Ich bin so verzweifelt. Es kommen zwar jeden Abend ganz liebe Menschen hier ins Haus und dabei sind richtige Engel, die mich aufbauen und trösten, aber mein Knie wird einfach nicht besser.“


  „Engel?“, frage ich sie und bin kritisch. Das klingt mir doch alles schon wieder viel zu abgehoben.


  „Gestern war ein junger Mann hier, der war so lieb. Er hat mich gefragt, wo ich in meinem Leben feststecke, dass ich diesem Stillstand hier wieder begegne.“


  „Aha“, denke ich. „das klingt ja mal vernünftig.“


  „Hier kommen also nur Engel vorbei?“, und ich frage mich schon, was ich dann hier soll.


  „Nein, oh nein. Gestern war eine Frau hier, die war so negativ und vereinnahmend. Immer hat sie nur von ihrer Tochter erzählt, die in einem Kloster lebt und wie stolz sie auf diese ist“,erzählt Hilde, „dabei hat sie ständig nur herumgejammert, wie schlecht es ihr auf diesem Weg ergeht. Alles ist nur schrecklich und ihr passieren die schlimmsten Dinge. Dabei ist sie doch so eine fromme Christin. Dann ist sie gestürzt und hat sich das halbe Gesicht aufgeschlagen, dann kam sie in ein Schneetreiben, jetzt ist sie mit dem Fuß umgeknickt…


  Sie redet in einer Tour und hört überhaupt nicht zu. Dabei interessiert es sie gar nicht, ob du das wissen möchtest oder nicht.“


  „Was hast du ihr gesagt?“, frage ich Hilde.


  „Na, dass sie vielleicht besser nach Hause fährt, wenn alles so schrecklich ist.“


  Ich muss lachen. „Was hat sie geantwortet?“


  „Sie war total entsetzt über diesen Vorschlag. Auf keinen Fall will sie nach Hause fahren. Ihre Tochter ist vor zwei Jahren diesen Weg gepilgert und jetzt geht sie ihn. Ich habe ihr vorgeschlagen, vielleicht etwas positiver an das Pilgern heranzugehen, aber sie hört ja überhaupt nicht zu. Sie sagte, sie wäre sogar sehr positiv, weil sie so christlich ist und gläubig und ihre Tochter im Kloster… Diese Frau war wirklich sehr anstrengend.“


  „Alles klar, ich verstehe.“ Eine Katholische! Natürlich. Die predigen doch meistens das was sie selbst nicht tun und versuchen andere zu belehren. Ich nehme mir vor, wachsam zu sein und dieser Frau auf alle Fälle aus dem Weg zu gehen.


  „Weißt du, ich finde das so ungerecht. So eine Frau kann den Weg aus eigener Kraft gehen, aber ich sitze hier schon seit einer Woche fest und kann keine zehn Schritte gehen.“


  „Dann hast du es ja so schlecht nicht getroffen,“ stelle ich trocken fest.


  „andere Pilger schleppen ihren schweren Rucksack stundenlang durch die brütende Hitze und du sitzt hier im lauschigen Schatten, legst die Beine hoch und siehst zu, wie der Camino zu dir kommt. Das ist ja fast schon Luxuspilgern und mehr Strapazen scheinst du offensichtlich nicht zu brauchen.“


  Aber Hilde kann das leider nicht so sehen.


  „Ich wollte doch so gerne den Jakobsweg selber gehen.“


  Mit ihrem Lebensgefährten zusammen ist sie die Strecke letztes Jahr schon mit dem Wohnmobil abgefahren, damit sie vorbereitet ist. In ihrem Alter und untrainiert wie sie ist, wird sie keine zweite Gelegenheit bekommen, glaubt sie.


  „Hilde“, sage ich in sehr ernstem Ton und schaue ihr tief in die Augen, „du weißt, dass jeder Pilger seinen ganz eigenen Camino geht. Manche kommen in Santiago an, andere nicht. Es gibt Pilger, die stürzen und verletzen sich, bei anderen treten Blasen und Schwellungen auf und dann müssen sie vorzeitig abbrechen. So ist der Camino. Keiner, egal wie alt er ist, weiß am Anfang des Weges, wie er enden wird und da glaubst du, der Weg muss sich deinen Vorstellungen fügen?“


  Wir lachen. Sie hat die Botschaft verstanden und ist nicht beleidigt. Das ist gut.


  „Trotzdem würde ich den Weg so gerne selber gehen“, sagt sie traurig und ich kann sie gut verstehen. So sehr mir dieses Teilstück heute auch auf die Nerven ging, so ist der Weg insgesamt doch ein wundervoller und ich bin froh und dankbar, dass ich ihn gehen kann.


  Wo wir zwei Frauen schon mal beim Reden sind, können wir auch nicht mehr aufhören. Ihr ganzes Leben hat sie in Thüringen verbracht. Als sie geboren wurde, war es noch Deutschland, dann wurde es geteilt und dann wieder vereint. Sie erzählt mir von ihrem manisch-depressiven Ex-Ehemann, der mehr als einmal die Firma in den Ruin getrieben hätte, wenn sie nicht aufgepasst hätte. Sie erzählt von ihren Kindern und Enkelkindern und von ihrem Schwiegersohn, dem sie nicht verzeihen kann, dass er bei einer Prostituierten war.


  „Hat ihm denn deine Tochter verziehen?“, frage ich sie.


  „Ja, stell dir vor, und die beiden turteln mehr als je zu vor.“ Hilde hat so einen zarten Dialekt und drückt sich dabei so gewählt aus, wie eine höhere Tochter aus alten Zeiten. Ich höre ihr sehr gerne zu… „er hat sich bei ihr entschuldigt und nun sind die beiden so verliebt. So scheint es zumindest. Ich verstehe das nicht.“ Sie schüttelt den Kopf.


  „Bei was für einer Sorte von Prostituierten war er denn?“, frage ich weiter.


  Über diese Frage ist sie sichtlich brüskiert: „also Rosa, das ist aber eine seltsame Frage, da kenne ich mich nun wirklich nicht aus.“


  „Hat er deiner Tochter denn nichts erzählt? Wie kam sie dahinter?“, will ich wissen.


  „Na, er erzählt doch nie etwas. Meine Tochter hat eine eindeutige Visitenkarte in seiner Anzugtasche gefunden und ihn dann zur Rede gestellt. Aber ich glaube fast, dass er es darauf angelegt hatte, weil er dieses Geheimnis nicht länger mit sich herumtragen wollte.“


  „Steht dein Schwiegersohn unter großem beruflichen Druck?“, bohre ich weiter.


  „Oh ja, unter sehr großem Druck. Er ist die Woche über fast immer im Ausland unterwegs. Er ist in hoher Position und trägt eine große Verantwortung. Also ich möchte heute nicht mehr arbeiten müssen, das ist doch so nicht mehr schön.“


  Auf dem Camino spricht man zwar recht offen über Dinge, die einen bewegen, Namen werden aber keine genannt. Pilgerehrenkodex. Inzwischen ist sie kurz in ihr Zimmer gehumpelt und hat eine Tüte mit selbst geknackten Walnüssen, vom Baum aus ihrem Garten, mitgebracht. Sie bietet mir welche an und ich greife zaghaft zu. Walnüsse vom eigenen Baum ist so ziemlich das Köstlichste, was ich kenne. Da kann keine kalifornische Nuss mithalten.


  Hilde ermuntert mich zuzugreifen


  


  „Ich freu´ mich wenn dir meine Nüsse schmecken.“ Hilde, du hast keine Ahnung wie gut ich zugreifen kann, wenn mir etwas so gut schmeckt. „Also gut“, erkläre ich ihr schmatzend, „Hilde, du solltest eines wissen: Es ist ziemlich normal, wenn manche Männer, die unter großem beruflichen Druck stehen, hin und wieder bei einer Domina vorbeischauen, um diesen enormen Druck abzuladen.“ Ich übertreibe absichtlich. Nach dem Schock folgt gerne die Erleichterung und damit das Verständnis.


  „Was? das soll normal sein? Das ist doch Betrug und Verrat an der Familie!“ Hilde ist überrascht und entsetzt.


  „Jajaaa, das sollte man meinen. Aber wenn man mal genauer hinschaut, und das habe ich in meiner Lebensberatertätigkeit oft genug getan, dann schützen diese Männer ihre Familien, indem sie den Druck eben nicht nach Hause tragen. Sie laden ihn woanders ab. Da der Druck aber oft so riesengroß ist, dass er z.B. mit Sport nicht mehr ausgeglichen werden kann, wozu die meisten eh keine Zeit haben, brauchen sie etwas anderes, wirksameres. In vielen Fällen helfen dabei Dominas oder andere Prostituierte.“


  „Woher weißt du das so genau und was machen diese Frauen denn überhaupt?“ Hilde ist echt fertig mit der Welt.


  „Ich habe viele Jahre als Heilpraktikerin und Lebensberaterin gearbeitet und hatte einige Klienten mit ganz ähnlichen Geschichten. Dominas machen Rollenspiele, bei denen künstlich Druck aufgebaut wird. Der entlädt sich dann irgendwann bei den Männern, ohne dass es dabei zum Geschlechtsverkehr gekommen ist. Das ist, genau betrachtet, fast schon wie eine Therapie. Also nichts, was man nicht verzeihen könnte, denn da sind keine Gefühle mit dabei. Bei Prostituierten sowieso nicht. Oder wäre es dir lieber, wenn er neben deiner Tochter eine Geliebte hätte, in die er ehrlich verliebt ist?“


  „Nein, Nein! Natürlich nicht.“ Ich muss echt aufhören ihre Nüsse zu essen. „Wenn du das so erklärst, dann klingt das auf einmal ganz anders. Glaubst du wirklich, ich sollte ihm vergeben?“


  „Klar solltest du ihm vergeben. Was ist denn schon groß passiert? Deine Tochter hat ihm verziehen, die beiden lieben sich mehr als je zuvor, dann ist doch alles gut! Mit welchem Recht kannst du ihm nicht verzeihen? Er ist nicht dein Mann. Abgesehen davon, wie oft hast du deinem Mann seine Phasen verziehen? Dein Kind ist glücklich mit ihm und das sollte dir genug sein.“


  „Hmmm“, antwortet sie und ich kann ihr ansehen, wie es in ihrem Kopf arbeitet. „Ich glaube, darüber muss ich erstmal nachdenken.“


  „Tu´ das, liebe Hilde, ich geh mal eben in die Bar gegenüber und trinke ein Bier.“ Damit verabschiede ich mich und schlendere in Richtung Bar. Auf dem Weg dorthin mache ich einen Abstecher in die Waschräume und jetzt bin ich an der Reihe überrascht zu sein: Der Waschraum ist voll von den alten Herrschaften, die mich im letzten Refugio so herrlich amüsiert haben. Und wieder in Unterwäsche und wieder in Reih und Glied vor den Duschen.


  „Ja, aber hallo“, mir bleibt echt die Spucke weg, „Wo kommt ihr denn her? Seid ihr mit dem Taxi gefahren?


  Schon fast entrüstet antworten sie: „Nein, natürlich sind wir gewandert, wir pilgern hier.“


  „Donnerlittchen, meinen Respekt“, sage ich und verneige mich vor ihnen, erledige mein G´schäfterl und geh in die Bar.


  Weil es heute warm ist, trage ich eine knalltürkiesfarbene Leggins und ein enges, ärmelloses Shirt in pink. Die langen, noch feuchten Haare fallen in leichten Wellen hinab bis zu den Hüften. (sehr poetisch, gell?) In diesem Aufzug latsche ich in die ansässige Provinzbar und bestelle mir ein Bier.


  Auf dem Jakobsweg muss ich weder schön sein, noch irgendeinen Eindruck hinterlassen. Es ist mir wurschtegal, was andere von mir denken oder wie ich bei denen ankomme. Hauptsache ich habe es bequem. Deshalb habe ich natürlich nicht bedacht, dass die testosteronverseuchten, spanischen Seniores in der Midlife crisis bei meinem Anblick große Augen bekommen könnten.


  Selbstverständlich ist die Bar voll von Männern, die sonntags nichts anderes zu tun haben, als in der einzigen Kneipe im Ort zu sitzen und Bier zu trinken. Natürlich geht ein Raunen durch den Raum, als ich proppere Mittvierzigerin, mit voller Oberweite, in hautengen Knallfarben am Tresen stehe und auf mein Bier warte. Natürlich werde ich blöd angepöbelt und verstehe nur etwas von harten Kastanien, die sie jetzt wohl bekommen…?


  Endlich ist mein Bier gezapft. Ich schnappe es und flüchte nach draußen. Dort stehen zwei Tische am Straßenrand. Ich setze mich und beginne mit meinen Notizen. Es dauert nicht lange dann kommt Heinz mit seinen fünf Damen. Sie nehmen am Nebentisch Platz. Meine genervte Haltung ihnen gegenüber ist in die totale Bewunderung übergegangen.


  Da bilde ich mir ein, jung und knackig zu sein (haha), stöhne über den Straßencamino und wie unerträglich dieser ist und dann kommt kurz nach mir eine Gruppe von Senioren daher, die um einiges älter, aber genauso schnell sind wie ich.


  Muss dringend herausfinden, wie alt die sind. Während ich schreibe, lausche ich mit einem Ohr deren Gespräche. Sie reden über eine junge Frau, die ständig über irgendwelche Wehwehchen klagt und nie zum Sport kommt. Dabei ist diese junge Frau erst 57. Mir fallen fast die Ohren ab. Die eine walkt viel die andere joggt regelmäßig und als sie mich ansprechen, kann ich mich nicht halten.


  Ich spreche ihnen meine ehrliche Bewunderung aus und frage sie höflich nach deren Alter.


  „Wir Frauen sind alle 74, nur der Heinz, der ist schon 75“, erzählen sie nicht ohne Stolz. Also, wenn ich nicht schon sitzen würde…Echt! Schon wieder schäme ich mich. Jetzt hatte ich solch ein übles Urteil gefällt und mal wieder völlig zu Unrecht. Die Leutchen sind total nett! Und lustig! Und fit! Mein Gott sind die fit! In dem Alter! Wahnsinn!!!


  Sie erzählen mir nun in allen Einzelheiten und sehr unterhaltsam von ihren sportlichen Aktivitäten, die ich mir nicht mehr merken kann, denn mein Hirn versucht immer noch zu verarbeiten, was gerade darin ankam. 74 und 75 Jahre!


  Ein weiteres Bier bestelle ich nicht, denn in diese Bar gehe ich nicht noch einmal.


  Zurück im Refugio treffe ich wieder auf Hilde. Sie wirkt sichtlich erleichtert.


  „Hallo Hilde, was ist los mit dir? Du strahlst ja richtig.“


  „Ach Rosa, ich bin dir ja so dankbar. Mit deiner Unterstützung habe ich endlich verstanden, warum mein Schwiegersohn so gehandelt hat und kann ihm verzeihen.“ Sie atmet tief und fährt fort, „das ist so eine Erlösung und Erleichterung für mich, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ich spüre richtig wie diese Last von mir abfällt.“


  Wir umarmen uns.


  „Das freut mich ehrlich, Hilde. Du siehst, man muss den Camino nicht unbedingt gehen, er kann auch zu dir kommen.“


  „Aber ich würde ihn doch so gerne gehen. Morgen fährt mich der Herbergsvater zu einem anderen Arzt. Meinst du, das hilft mir?“


  „Ich weiß es nicht, aber das ist auch völlig egal. Du weißt, warum du hier warst und hast dein Problem gelöst. Ich wünsche dir von Herzen, dass dir der Arzt morgen helfen kann und du bis Santiago gehen kannst.“


  Wir befinden uns auf dem Jakobsweg. Hier geschehen auch Wunder.


  Das Abendessen findet gemeinsam statt. Alle Pilger sitzen um einen großen Tisch herum, bekommen Wasser und mehrere, in unterschiedliche Glasflaschen abgefüllter Rotwein. Mir gegenüber sitzen Heinz (75!) und Kommando-Karin (74!), die schon viel ruhiger geworden ist.


  Karin zeigt auf eine der Flaschen und fragt Heinz: „ist das Schnaps?“ Heinz antwortet: „Nein, das ist Wein.“


  Karin: „Das reicht ja nie!“


  Heinz: „Na die werden ja wohl nachfüllen.“


  Neben mir sitzt ein Pietro, ein Italiener Anfang 60, der mit drei Freunden den Camino von Anfang an gegangen ist. Pietro ist unterhaltsam, aufmerksam und höflich. Chantalle, mit ihrem schnellen Pilgerkollegen, ist auch in diesem Refugio angekommen und sitzt an meiner anderen Seite. Wieder bedauere ich, dass wir uns nicht in einer gemeinsamen Sprache unterhalten können. Pietro bedauert das nicht, denn er hört gar nicht auf, mich zu unterhalten und ich vermute bei ihm auch leicht gehärtete Kastanien. Er kommt aus Sardinien, ist ledig, hat keine Kinder und pilgert den Weg aus Glaubensgründen. Er ist ein bekennender Katholik, wie seine Freunde auch und genießt sein Leben. Arbeiten tut er nichts.


  Aha.


  Das Abendessen wird serviert und es ist schlichtweg der Hammer. Für 7,00 Euro gibt es eine Gemüsesuppe, gemischten Salat mit Oliven und viel Thunfisch, dann Spaghetti Carbonara und zum Dessert wird eine Art Créme brúlée gereicht. Wasser und Wein, der tatsächlich mehrmals nachgefüllt wird, sind inklusive.


  Heinz ist mit seinem Sohn diesen Weg vor ein paar Jahren schon einmal gegangen und er kannte dieses Refugio. Er hat eine Karte dabei, in der alle guten Refugios eingezeichnet sind und ich merke mir mal gleich eines für den nächsten Tag. Morgen steht der O Cebreiro auf dem Plan. Laut meinem Reiseführer ist der Abschnitt „eine der landschaftlich ergreifendsten Etappen“ und der Beginn von Galizien.


  Hilde und ich wünschen uns eine gute Nacht und sie ermahnt mich, auf meine Träume zu achten. „Hier in diesem Haus sind sie etwas Besonderes.“


  In dem Bett über mir schläft eine zarte Frau meines Alters, die den Camino duro durch die Natur gegangen ist. Sie fand den Weg wunderschön und gar nicht so hart, wie er angekündigt wurde. Ich ärgere mich schon wieder über meine Blödheit und beschließe diesen ganzen Weg auf alle Fälle noch einmal zu gehen.


  Um 22.00 Uhr ist Nachtruhe angesagt und das bedeutet exakt genau das, was es heißt: Absolute Ruhe! (ausgenommen sind schnarchen, röcheln und pupsen) Die Pilgergemeinschaft wird höflich, aber bestimmt ins Bett geschickt.


  Unter normalen Umständen würde ich mir solch eine Vorschrift nicht gefallen lassen, aber wenn man jeden Tag um die 30 km marschiert, einen viel zu schweren Rucksack trägt, den Tag über wenig isst, dann ist man nach einem opulenten Abendmahl und zwei Gläsern Wein so müde, dass man es kaum erwarten kann, bis man endlich ins Bett darf.


  Selbst wenn es sich dabei um völlig ausgelegene Matratzen in eisernen Stockbetten handelt.


  Tag 5:


  von Ruitilan bis Fronfria


  Pünktlich um 6.30 Uhr schallt das „Ave Maria“ durchs Haus. Ein christlich humaner Weckappell, der die Pilger aus den Betten jagt. Spätestens um 9.00 Uhr müssen wir alle weg sein, denn dann wird gefegt und geputzt und die Herberge für den nächsten Run vorbereitet.


  Heute geht es einen Berg hinauf, in das Museumsdorf O´Cebreio, dann über die Grenze nach Galizien und den Berg zum Teil wieder hinunter. Manche bezeichnen diese Route als sehr steil und die Berge als hoch, aber wenn man die Schweizer Berge kennt, würde man diese hier wohl eher als „Hügel“ bezeichnen. Wie immer ist alles relativ.


  Trotzdem gebe ich nach dem Frühstück meinen Rucksack ab. Für ein paar wenige Euro gibt es die Möglichkeit, den Rucksack in die nächste, gewünschte Herberge fahren zu lassen. Diesen Luxus gönne ich mir heute, denn wie steil dieser Berg wirklich ist, weiß ich ja von unten betrachtet noch nicht. In meinem Pilgerführer steht etwas von „der Überwindung eines Passes“ und das klingt ja schon ziemlich anstrengend. Zum ersten Mal auf dieser Reise weiß ich morgens schon, wo ich abends übernachten werde. Damit ist meine nächste Etappe festgelegt und hat ein Ziel.


  Die ersten Kilometer laufen sich sehr zäh, aber es ist ja auch noch ziemlich früh am Morgen.


  Meine Träume waren ein Desaster und verfolgen mich noch. Einmal bin ich überfallen worden und der Gegner hatte plötzlich mein Pfefferspray in der Hand. In einem anderen Traum habe ich von meiner Freundin Claudia geträumt, auf die ich eigentlich sauer bin. Es gab keine Handlung, sondern nur ein Gefühl voller Liebe und tiefer Verbundenheit zu ihr.


  Jetzt bin ich natürlich nicht mehr sauer und habe sie sofort in meinen sms-Verteilerkreis aufgenommen. Die Lieben zu Hause warten schließlich jeden Abend gespannt auf die neuesten Berichte vom Jakobsweg und falls ich mal aus versehen gemeuchelt unter einem Gebüsch verschwinde, wissen meine Freunde ungefähr genau wo sie mich suchen müssen.


  Die Kirche taucht schon wieder in meinen Gedanken auf und darauf habe ich heute absolut keine Lust. Der Tag ist zu schön um von den düsteren Emotionen meiner inneren Gruften getrübt zu werden. Inzwischen bin ich wach und um den Gedanken Einhalt zu gebieten stöpsle mir die „schönsten Opernchöre“ ins Ohr. Wie eine junge Gemse, hüpfe ich laut (und falsch) singend den Berg hinauf.


  Singen stoppt das Denken.


  Ohne die 12 kg auf meinen Schultern wandert es sich deutlich angenehmer. Ich erlebe den Camino erneut voller Freude, Leichtigkeit und Glücksgefühle. Welch ein Balsam für meine Seele, diese Freiheit genießen zu dürfen. Ich bin so froh und dankbar, dass mich dieser Weg gerufen hat.


  Hape hatte irgendwann einmal geschrieben, dass er auf diesem Weg das Gefühl hatte, Gott begegnet zu sein und seine Weggefährtinnen stimmten ihm zu.


  Ich bin absolut seiner Meinung und würde sogar noch einen oben drauf setzen: Wenn man einmal davon ausgeht, dass Gott in unserer Vorstellung mal kein alter Mann mit wallendem weißen Haar und Rauschebart wäre, sondern Gott die Natur ist, das Leben, die Pflanzen, die immer wiederkehrenden Jahreszeiten, die Luft, die Sonne und all das ist, wovon wir Pilger den ganzen Tag umgeben sind, dann könnte man die Verbundenheit mit Gott jeden Tag und dauerhaft realisieren.


  Man muss sich eigentlich nur in die von „ihm“ geschaffene Natur begeben.


  Bisher erlebe ich einen sagenhaften Camino. Gott muss mich sehr lieben, wenn er mir so viel Freude mit auf den Weg gibt. Und dazu noch sehr nette Wegbekanntschaften, Gesundheit und einen sehr guten Rioja.


  Es ist ein klarer und schöner Morgen und je höher ich aufsteige, desto gigantischer wird die Aussicht. Als ich fast oben bin und sich nach einer Biegung das ganze Tal vor mir ausbreitet, trötet Verdi´s Triumphmarsch in mein Ohr. Dieser Anblick, zusammen mit der Musik, haut mich um. Völlig überwältigt lasse ich mich an den Wegesrand plumpsen, blicke in diese atemberaubende Weite und lasse die Tränen fließen.


  Jetzt hat er mich erwischt. Dieser Weg. Ich bin nicht mehr auf ihm, sondern er ist in mir. In mich eingefahren, mit mir verschmolzen, eins geworden. Ich bin der Weg, das Licht, ein Teil vom Ganzen, vollendet, göttlich, lebendig und klar. Halleluja.


  Es dauert eine ganze Weile, bis ich wieder bei Verstand bin und mit einem, vor Glückseeligkeit hüpfenden, Herz, hüpft der Rest dieser meinigen Person die letzen Meter hoch in die nächste Bar. Ich brauche jetzt etwas, das mich erdet. Trinke einen Café con lecche und esse einen Boccadillo.


  Als ich weiter gehen will, ist der Bauer aus diesem Weiler gerade dabei, seine Kühe auf die Weide zu treiben. Er wirft seinem Pferd einen leeren Kartoffelsack auf den Rücken und setzt sich darauf. Mehr Sattel braucht er nicht. Seine fünf großen Hunde, die zweifellos alle aus einem Wurf stammen, treiben die Kühe mit lautem Gebell an.


  Diese nostalgische Szene, in der ich mitten drin bin, verzückt mich so sehr, dass ich ganz vergesse, auf den Weg zu achten und zusammen mit den Kühen auf die Weide trabe.


  Wie peinlich! Der Bauer grinst sehr breit und ich beschließe, mein Gehirn wieder auf die Reihe zu bekommen, sonst wird das nix mehr mit Santiago.


  Weiter geht es den Berg hoch und, an einem beeindruckenden Grenzstein vorbei, überschreite ich die Grenze nach Gallizien. Im Gipfel- und Museumsdorf O Cebreiro begegne ich den Italienern mit Pietro. Es ist noch immer früh am Morgen, deshalb sind einige der Lokalitäten geschlossen.


  Irgendwie scheint meine geistige Verwirrung anzuhalten, denn das Dorf beeindruckt mich kein bisschen.


  In der sogar geöffneten Kirche gibt es einen schönen, großen Stempel für den Pilgerpass. Pietro meinte, er würde etwas kosten, aber erstens stimmt das nicht und zweitens haben diese Menschen hier keine andere Einnahmequelle als die Pilger im Sommer. Wenn wir nicht an noch mehr verlassenen und verfallenen Weilern vorbei pilgern wollen, sollten uns diese paar Cent nicht jucken. Zumal der ganze Weg sowieso total günstig ist, wie ich finde und werfe ein paar Euro in die Spendenbox.


  Dann zieht es mich wieder hinaus in die Natur und ich flüchte aus diesem bestimmt sehr hübschen Dorf.


  Nach 22 km erreiche ich die Herberge, in der mein Rucksack auf mich wartet. Es ist früher Mittag und ich bin einer der ersten Pilger, die hier eintreffen. Es gibt einen Schlafsaal mit 48 hölzernen Stockbetten, die sehr eng beieinander stehen. Ich suche mir ein Bett am Fenster und breite meinen Schlafsack heute in einem der oberen Betten aus.


  Die noch sauberen Duschen nutze ich sofort und setze mich, im Anschluss an die Körperpflege, mit meinem Notitzbüchlein in die Wiese vor´s Haus. Das Tagwerk ist vollbracht, meine Füße sind müde, wie jeden Tag, aber noch immer ohne Blasen und Schrunden.


  Weil mich in diesem Leben nichts jemals mehr fasziniert hat, als das lebendige Leben selbst, habe ich natürlich viele Seminare, Rückführungen, Trancereisen und anderes zu diesem Thema absolviert. Ich bin mehrmals dem Tod begegnet und habe ihn erforscht, auch um das Leben besser zu verstehen.


  Zuweilen sehe ich Bilder, die sowohl aus der Vergangenheit als auch aus der Zukunft kommen. Manchmal kann ich mich in die Seelen von Menschen und Situationen einfühlen, auch wenn sie weit weg sind. Frankreich ist das Land, das ich nicht mag und die Sprache, die ich nicht spreche, vermutlich, weil ich in einem der letzten Leben dort umgekommen bin. Das mag jetzt stimmen oder auch nicht, aber als Hape seine Geschichte als Mönch in Polen erzählte, erinnerte ich mich an mein Bild aus Frankreich.


  Wie gesagt, ich habe nur ein Bild, aber in diesem gibt es einen herbstlichen Laubwald und mich, als ein junger Soldat. Irgendwo in Frankreich, nicht weit entfernt von der deutschen Grenze, mitten in der Front. In diesem Bild sehe ich mich erschöpft und panisch unter frisch gefallenem Laub verstecken, aber berittene Soldaten in graubraunen Uniformen finden mich trotzdem und machen kurzen Prozess. Ich bin sofort tot, finde es aber nicht schlimm, denn nun ist endlich die Angst weg.


  Es fühlte sich an, als wäre ich noch ein halbes Kind gewesen. So jung, so weit weg von zu Hause, frierend, hungrig, verzweifelt, ohne Orientierung und ohne Plan, verirrt in den Wäldern, umgeben vom Feind. Dieser wochenlange Dauerstress war zu viel für mich und der Tod kam mir wie eine Erlösung entgegen.


  Ich bin dem nie genauer nachgegangen und weiß deshalb noch nicht einmal, ob es der erste oder der zweite Weltkrieg war und auf welcher Seite ich stand. Es gibt nur diese Szene in meinem Kopf.


  In diesem jetzigen Leben war ich schon immer sehr abenteuerlustig und auf der Suche nach dem, was ich eigentlich suche. So reiste ich als junge Frau kreuz und quer durch die Gegend. Mit einem alten Golf und einem klugen Schäferhund an meiner Seite, hatte ich alles was ich brauchte. Mit Anfang 20 braucht man eh nicht viel.


  Meistens arbeitete ich im Sommer und sobald es kühler und dunkler wurde, zog es mich mit den Zugvögeln nach Süden. Auf dem Weg dorthin, fuhr ich natürlich auch hin und wieder durch Frankreich. Immer sehr zügig und mit einem unguten Gefühl. Einmal sprach mich ein alter Mann in gebrochenem Deutsch an. Er beschimpfte mich als Nazi und was ich ihm alles angetan hatte. Bevor ich mich versah, antwortete ich in perfektem Französisch, dass er mal lieber still sein solle, denn er war keinen Deut besser.


  Der Mann erschrak, sah mich überrascht an, drehte sich um und verschwand eilig.


  Jahre später hatte ich in Marokko noch einmal solch ein Erlebnis. Da gab es einen ganzen Tag, an dem ich perfekt Französisch sprach und auch verstand. Das erfreute mich so sehr, dass ich sofort in die Medina spazierte, mit allen möglichen Leuten Tee trank und mich blendend unterhielt. Auf Französisch. Am anderen Tag war alles wieder weg.


  Im normalen Leben spreche ich, wie gesagt, kein einziges Wort in dieser Sprache.


  Marokko war für mich ein einschneidendes Erlebnis. Dort blieb ich einige Monate lang und hatte, vor allem als ich in der Wüste mit einer Gruppe Beduinen unterwegs war, unglaubliche Bilder gesehen und Erfahrungen machen dürfen. Es war, als würde sich die Dimension der Zeit öffnen und ich konnte ganz einfach in alle Jahrhunderte der Vergangenheit und der Zukunft hineinspazieren.


  Bis zum heutigen Tage habe ich keines dieser Bilder vergessen und sehr viele haben sich irgendwann bestätigt. Außer natürlich die, die noch ausstehen.


  Vorhin, kurz bevor ich das Refugio erreichte, humpelte vor mir ein alter Mann in gebückter Haltung. Er trug seinen Rucksack selbst, hatte völlig ausgelatschte Halbschuhe an den Füßen und schlurfte mehr, als dass er ging. Ich fragte ihn, ob ich ihm seinen Rucksack abnehmen, oder ihm sonst wie helfen könne.


  „Non non“, sagt er und schüttelt den Kopf. Ein Franzose, denke ich enttäuscht und bin froh, dass er ablehnt.


  Der Wille des Menschen ist sein Himmelreich. So wünsche ich ihm einen guten Weg und hüpfe fröhlich weiter.


  Kaum sitze ich nun vor dem Haus am Pilgerweg und will mit meinen Notizen beginnen, setzt sich dieser alte Franzose zu mir und beginnt eine Unterhaltung. Mein Versuch ihm zu erklären, dass ich kein Französisch spreche, interessiert ihn nicht, er erzählt einfach.


  Und ich verstehe jedes Wort, das er sagt.


  Er ist seit Januar unterwegs und schon über 2000 km gelaufen. „Ich bin alt,“ sagt er, „ich habe alles erlebt, was ein Mensch erleben kann. Ich habe geliebt und gelitten, hatte Erfolg und habe versagt. Ich habe gewonnen, verloren und wieder gewonnen und nun möchte ich gehen, bis mich meine Füße nicht mehr tragen.“


  Sofort finde ich nicht mehr, dass er ein blöder Franzose ist, sondern bin fasziniert und gefangen. Da ich ihn nur verstehe, aber nicht sprechen kann, nicke ich. Er fährt fort:


  „Wenn ich in Santiago angekommen bin, gehe ich weiter nach Finisterre und dann weiter nach Rom. Mein Zuhause habe ich aufgegeben, meinen Besitz den Kindern vermacht, der Nachlass ist geregelt. Was ich brauche habe ich und eigentlich braucht der Mensch doch nicht mehr, als gute Luft, Bewegung, Wasser und Brot.“


  Wenn man alles erlebt hat, kann man so sprechen, denke ich. Aber, ob man ohne diese Erlebnisse zu diesem Schluss kommt, bleibt fraglich.


  Eine Gruppe schwatzender Spanierinnen pilgert an uns vorbei. Der Franzose regt sich auf: „Siehst du das? Die gehen diesen Weg, um zu reden. Sie sehen nichts, sie hören nichts, sie fühlen nichts. Ein einziges blabla und dieses über Kilometer hinweg. Was machen die hier? Die Weiber könnten doch genau so gut zu Hause bleiben und dort schwatzen.“ Er findet das ‚terrible’.


  Jeder wie er mag und kann, denke ich und bin wieder einmal froh, dass ich alleine gehe. Denn eigentlich hat der Franzose ja Recht.


  „Ich genieße jeden Meter dieses Weges, denn ich weiß, dass dies mein letzter Weg ist. Ich weiß wohl nicht, wie lange dieser Weg noch geht, aber mein letzter Weg soll auch einer der schönsten Wege sein. Wenn ich es noch bis Santiago schaffe, möchte ich weiter nach Rom und wenn ich dann immer noch lebe, weiter nach Jerusalem. Das ist die Richtung. Das Ende liegt irgendwo auf diesem Weg. Aber jetzt bin ich müde und verabschiede mich ins Bett.“ Dann steht er auf und schlurft langsam ins Refugio.


  Ein sehr weiser Mann, denke ich und bin ehrlich beeindruckt von der Art, wie er sein Lebensende geplant hat.


  Nach und nach kommen die anderen Pilger an und setzen sich in die Sonne vor das Haus. Meine Senioren sind angekommen, die Italiener und noch ein paar andere aus dem letzten Refugio.


  Pietro setzt sich neben mich und beginnt zu flirten. Als er in die hauseigene Bar geht, um zwei Rotweine für uns zu holen, setzt sich Guiseppe, ein anderer Italiener aus der Gruppe von Pietro, zu mir und erzählt mir schnell, dass Pietro nicht aus Sardinien komme, sondern aus Ligurien. Pietro habe sehr wohl eine Ehefrau und die wohl schon seit 25 Jahren. Er würde jede Frau anbaggern und Lügen erzählen und das gehe ihm auf den Geist. Sie sind hier, um zu pilgern und nicht, um Frauen aufzureißen.


  Erst bin ich sprachlos, dann muss ich schallend lachen. „Welch ein verrückter Weg!“


  Pietro kommt mit den Gläsern auf mich zu und Guiseppe zieht sich zurück. Er zwinkert mir zu und grinst verstohlen. Pietro und ich unterhalten uns trotzdem blendend. Es bleibt oberflächlich, aber lustig. Schade eigentlich, aber ohne die Wahrheit sind tiefe Gespräche nicht möglich.


  Die Senioren schreiben ihre Tagesberichte auf. Die sind schon sehr amüsant. Karin schreibt ihr Tagwerk in folgenden kurzen Sätzen auf: „Heute O´Cebreiro. 22 km, schönes Dorf, schöne Aussicht.“ Als Inge sie etwas fragt, entrüstet sie sich: „Stör´ mich nicht, ich arbeite.“


  Karin war bestimmt mal eine Chefin, so klar und gradlinig wie sie ist. Als die anderen Damen aufschreiben, dass sie am Morgen mit dem Ave Maria geweckt wurden, schreckt Karin auf:


  „Das habe ich jetzt glatt vergessen aufzuschreiben,“ kramt ihr Notizbuch wieder aus ihrer Tasche und ergänzt ihren Aufschrieb.


  Morgen wird sich der Weg gabeln. Eine Strecke geht durch den Wald, die andere Strecke durch Samos, in dem ein schönes Kloster stehen soll. In einem Kloster habe ich noch nie geschlafen und das würde ich gerne einmal tun, andererseits ist der Weg durch den Wald auch sehr verlockend.


  Mein Pilgerführer gibt mal wieder keine eindeutige Auskunft und überlässt mir die Entscheidung, die zu fällen ich aber noch nicht in der Lage bin.


  Am Bauernhof, gegenüber unseres Herberggartens, liegen drei große Hunde in der prallen Sonne, an einer üblichen, kurzen Kette. Als die Sonne nicht mehr so hoch steht und es dem Bauern kühler ist, beginnt er den Hunden einen Schattenspendenden Verschlag zu bauen, unter den sie sich legen können. Er baut diesen Verschlag dermaßen umständlich und kompliziert, dass wir Pilger lange etwas zu schauen haben. Sonst passiert nicht viel. Wir sind alle müde und warten aufs Essen.


  Diese Herberge wird von einer Frau geleitet, die arbeiten kann wie ein Pferd. Sie hat alles im Blick und ist unheimlich schnell und routiniert in ihren Bewegungen. Zwar stehen drei junge Hospitanten um sie herum, aber die tun eigentlich nicht viel. Das meiste macht sie selbst und das mit einer wahnsinnigen Geschwindigkeit.


  Sie bedient die Gäste an der Bar und kocht das Essen für alle Pilger im Haus.


  Da alle Betten belegt sind, sind wir 96 Personen. Wasser und Wein steht auf den Tischen und es gibt für alle reichlich Gemüsesuppe, Salat, Fleisch mit Nudeln und Soße. Als Dessert gibt es den Santiagokuchen. Für die Vegetarier kocht sie extra. Die Hospitanten tragen nur die Schüsseln und Platten an den Tisch und räumen sie später ab.


  Diese Frau klotzt echt was weg und ich lächle ihr anerkennend zu. Gastronomie in dieser Dimension alleine zu bewältigen, ist ein Knochenjob.


  Da sonst nichts los ist, gehen alle ziemlich zeitig ins Bett. Neben mir und unter mir liegen drei Pfälzer Bundeswehrköche, die vor neuen Aufgaben stehen und die Zeit dazwischen für den Jakobsweg nutzen. Die Jungs sind echt witzig, aber dieser Dialekt, den die sprechen, ist kaum zu verstehen! Du lieber Himmel, so etwas Fremdländisches habe ich ja noch nie gehört! Sie müssen mir fast jeden Satz ins „Hochdeutsche“ übersetzen und selbst dann brauche ich viel Phantasie, um zu begreifen, was sie meinen.


  In dieser Nacht schnarcht kein einziger der 96 Pilger.


  Tag 6:


  von Fonfria bis Samos


  Dafür pupsen am anderen Morgen umso mehr. Echt! Der Typ, zwei Betten weiter, lässt fröhlich die Luft aus seinem Hintern fahren und tut so, als ginge es ihn nichts an. Weder Geräusch noch Geruch scheinen ihn zu stören.


  Am Fenster zu liegen, war eine kluge Entscheidung. Apropos Pupsen. Das pilgern an sich ist ja wirklich eine herrliche Sache und ich genieße diese Freiheiten jeden Tag aufs Neue. Was mir aber trotzdem sehr fehlt, ist ein gemütliches Klo mit Hygieneartikeln, einem Kreuzworträtsel, Ruhe und Zeit.


  Durch diese tägliche Bewegung wird die Verdauung zwar super angeregt, aber wenn drei andere Pilger vor der Türe stehen und warten, bis ich fertig bin, dann kann ich nicht. Es ist mir peinlich, wenn man etwas hört oder es danach entsprechend „duftet“.


  Auf manchen öffentlichen Toiletten und in Bars ist oft das Klopapier leer und wenn man das nicht vorher bemerkt, sitzt man ganz schön beschissen da.


  Jeden Tag aufs Neue bin ich froh und dankbar, wenn ich ein „stilles Örtchen“ gefunden habe und den Ballast einigermaßen entspannt losgeworden bin.


  Nach dem Frühstück mache ich mich auf den Weg und verabschiede mich herzlich von der Herbergsmutter, die mir beim Hinausgehen zuruft: „Wenn du in Santiago angekommen bist, komm zurück hierher! Ich könnte dich gut als Hospitantin gebrauchen.“


  „Danke für das Angebot, wenn ich könnte, würde ich das glatt tun. Wir hätten bestimmt viel Spaß zusammen“, antworte ich.


  Die Senioren haben ihren Rucksack mit dem Auto in die nächste Herberge fahren lassen, aber ich trage meinen heute. Habe mich noch nicht entschieden, wo ich nächtigen werde und bleibe, mit meinem Gepäck auf dem Rücken, flexibel.


  Während ich mich gut gelaunt auf den Weg mache, simse ich mit meinem Geliebten. Wir haben jeden Tag sms-Kontakt und ihm gefällt, was ich erlebe. Das freut und beflügelt mich, weiter zu gehen, denn es pilgert sich gleich noch einmal so schön, wenn man diese herrlichen Erlebnisse teilen kann.


  Jedenfalls achte ich während des Schreibens nicht mehr auf die gelben Pfeile und biege falsch ab. Irgendjemand pfeift, aber in meinem Pilgerführer steht, dass die Spanier gerne hinter Frauen herpfeifen, da bräuchte man nicht drauf zu achten. Und so wandere ich zügig 1 km den Berg hinunter, simse fleißig und freue mich über die schöne Landschaft.


  An einem steinernen Wall werde ich kreativ und baue einige Steinmännchen auf.


  Erstaunlich langsam wundere ich mich darüber, dass hier keine anderen Pilger sind.


  Als ich im Matsch nur noch die Spuren von Kühen und Hunden erkenne, merke ich endlich und eindeutig, dass ich falsch bin. Also kehre ich um und latsche den Berg wieder hinauf.


  Ich könnte mich jetzt ärgern, aber ob man 280 oder 283 Kilometer zu Fuß geht, ist eigentlich völlig egal.


  Es geht noch einige Kilometer den Berg hinunter und die Natur, die Aussicht, das Wetter, alles ist so wundervoll und herrlich, bis ich in Tricastella einlaufe. Dem Ort, in dem ich mich endlich entscheiden muss. In allen Cafés, an denen ich vorüber gehe, sitzen Pilger, die ich kenne. Alle gehen den direkten Weg durch den Wald und nicht über Samos. In diesem Moment entscheide ich mich für Samos. Es muss auf diesem Weg auch noch andere Pilger geben.


  In einer alten Kirche mache ich Pause. Kirchen sind kühl und still. Manche haben eine schöne Atmosphäre. Andere haben sogar offene Türen und einen Stempel ausliegen. Leider ist das eher die Seltenheit. Deshalb gibt es in meinem Pilgerpass hauptsächlich Stempel aus Bars. Diese „Gummistempel“ haben natürlich kein allzu großes Ansehen in der Pilgergemeinde, aber das ist mir auch schon wieder wurscht, denn ich will mit einem bunt gefüllten Pilgerpass nach Hause kommen, egal mit welchen Stempeln.


  Dann gehe ich weiter und biege am Ende von Tricastella nach links ab, in Richtung Samos. An einem sehr, sehr schmalen Pfad geht es einige Kilometer die Straße entlang. Links vom Camino geht ein Abhang steil hinunter und unten rauscht ein Bach. Rechts vom Camino verläuft die neu asphaltierte Straße und direkt rechts neben der Straße steigt steil ein Berg an.


  In meinem schlauen Büchlein steht, dass der spanische Staat den Anrainern des Pilgerweges 150 Mio Euro zur Verfügung gestellt hat, um den Jakobsweg bis zum heiligen Jahr 2010 zu verbessern. Sowohl den Weg, als auch die Infrastruktur.


  Heute ist 2010 und wenn ich auf diesem ausgetretenen, schmalen, ungleichmäßigen, holprigen Trampelpfad gehe und sehr wachsam darauf achten muss, nicht zu stolpern oder zu fallen, während neben mir kilometerlang eine wunderschöne, neue und breite Straße verläuft, auf der kaum Autos fahren, frage ich mich, ob die Verantwortlichen in Galizien da nicht etwas falsch verstanden haben.


  Irgendwann hat auch die längste Straße ein Ende und ich biege in ein Dorf ein, von dem ich eine schicke Bar mit einem leckeren zweiten Frühstück erwarte.


  Weit gefehlt. San Cristovo do Real ist ein wunderschönes, altes Dorf mit Natursteinhäusern und einem Bach, der mitten hindurch fließt. Das Dorf liegt eingebettet in herrlichen Wäldern und Wiesen, aber es ist zum großen Teil verlassen und dem Verfall preisgegeben.


  Nicht viel los in dieser Gegend.


  Mir gefallen diese Häuser und während ich durch das Dorf marschiere, überlege ich, was man alles daraus machen könnte: Herbergen, Refugios, Biobauernhöfe oder einen exklusiven Landsitz für gestresste Großstädter. In jedem Fall ist das hier ein wunderschöner Flecken Erde. Direkt nach diesem Dorf führt der Weg an einem kleinen alten, romantischen Dorffriedhof vorbei, in einen Laubwald.


  Ich liebe Wälder und ich gehe sehr gerne und so oft ich kann hinein, um die Ruhe und Kraft der Bäume in mich aufzunehmen. Aber dieser Wald ist mit großem Abstand der beeindruckendste, durch den ich jemals gegangen bin.


  Der Weg besteht aus gestampftem Naturboden. Rechts davon verläuft bis auf Schulterhöhe eine Natursteinmauer, die zumeist mit Moos und Efeu bewachsen ist. Die Eichen und Kastanien sind bestimmt schon einige hundert Jahre alt. Die haben Stämme, so dick, dass man mindestens drei Menschen braucht, um sie zu umarmen. Die Äste sind knorrig und mit dem frischen Grün junger Blätter bewachsen. Ein Bach rauscht in der Nähe und die Sonne spielt mit ihrem Licht durch die Blätter. Araogon und der Elfenkönig kommen auf ihren weißen geflügelten Pferden aus dem Dickicht geritten. Begleitet werden sie von Elfenfrauen und Waldmenschen. Kleine Feen tanzen im Sonnenlicht und wiegen sich in den Blättern der Bäume. Im Hintergrund kann man Bambi sehen, wie es am Bach steht und trinkt.


  Echt! Ich übertreibe kaum! Das ist unglaublich schön hier!!!


  Dieser Wald ist der Hammer! Der absolute Oberhammer! Märchenhaft, traumhaft, magisch, mystisch, paradiesisch, sagenhaft!


  Ich mache darin eine lange Rast, verspeise meinen letzten Bundeswehr Powerriegel, trinke mein Wasser, mache Notizen und beschließe, für den Rest meines Lebens hier zu bleiben.


  Dann kommen andere Pilger. Ein laut quatschender Italiener, keine Ahnung wie alt der ist, aber er lästert ohne Punkt und Koma über irgendjemand und alle. Diesen Typen höre ich schon lange bevor ich ihn sehe. Und er regt mich auf.


  Sieht dieser Idiot denn nicht, auf welch magischem Flecken Erde er sich befindet? Kann er nicht einmal für einen Moment seine Klappe halten? In der Kirche des Herrn? In den katholischen Kirchen verhalte ich mich doch auch angemessen und dies ist eine Kirche, die sich Gott höchstpersönlich und selbst geschaffen hat, in einer Vollkommenheit, wie man sie nur noch selten findet.


  Und da trampelt dieser Trottel einfach durch und nimmt sie noch nicht einmal wahr?


  Ich fasse es nicht!


  Als die beiden weg sind, verweile ich noch einen ausgesprochen langen Augenblick und gehe dann weiter.


  Um 13.30 erreiche ich das Klostertor, das aber erst um 15.00 Uhr öffnet. Ich stelle meinen Rucksack ab und gehe in die Bar gegenüber. Was soll ich auch sonst tun?


  Da ich auf den Schultern einen Sonnenbrand habe, setze ich mich in die Bar hinein, bestelle ein großes Wasser für den Durst und ein kleines Bier für den Geschmack und schaue in die Glotze. In allen spanischen Bars, in denen ich bisher war, läuft mindestens ein Fernseher.


  Während ich die Flüssigkeiten meinem Körper zuführe, denke ich an Jesus. Ob er auf seinen Reisen auch soviel Wein getrunken hat wie ich? Er brauchte keine Bar, er hat einfach Wasser genommen und Wein daraus gemacht. Toll.


  Heute war mein Kopf ziemlich leer. Habe während meiner Wanderung an nichts Besonderes gedacht. Alles ruhig und schön in meinem Kopf. Scheinbar gibt das Hirn nach ein paar Tagen den Geist auf, wenn man so vor sich hin pilgert.


  Das Gehen wird zum Automatismus. Man geht und geht und geht. Immer weiter. Wie der Zeiger einer Uhr. Es passiert nicht viel und der Körper wird trotzdem müde.


  Nur wenn es heiß ist, pilgert es sich nicht so gut. Die Kälte treibt den Körper an, die Hitze lähmt ihn.


  Im Fernsehen verprügeln gerade zwei Frauen einen Mann. Dabei schimpfen sie laut und weinen. Daneben stehen Polizisten und schauen zu. Aha, jetzt wird es interessant.


  Warum schauen Polizisten zu, wenn zwei Frauen einen Mann verprügeln? Mitten im Polizeirevier? Ich lausche dem Nachrichtensprecher und bekomme sofort wieder eine Wut.


  Das ist ein Priester aus Südamerika, der kleine Jungen missbraucht hat. Er wird gerade von den Müttern verdroschen.


  Recht so! So einer sollte mir mal in die Finger kommen. Den würde ich schlachten! Schön, dass die Argentinierinnen das dürfen, in unserem liberalen Staat wird der Täter noch beschützt. Phaaa!


  Obwohl, ganz so liberal wie es scheint, geht es bei uns auch nicht zu. Von einem Exknacki, den ich in meinen wilden Zeiten kennen gelernt hatte, weiß ich, dass es im Knast ganz eigene Hierarchien gibt und da stehen die Sittenstrolche, genannt „Sittiche“, ganz unten. Die kann man getrost in den Knast einfahren lassen. Die werden vergewaltigt, bis es ihnen zu den Ohren herauskommt, die bekommen Glasscherben zu Essen und haben keine Gelegenheit, ihre Taten zu vergessen, denn sie werden ständig daran erinnert.


  Manche Wärter sind wenigstens so nett und geben den Schwerverbrechern in Sicherheitsverwahrung den entscheidenden Tipp und dann ist der Sittich erledigt. Man muss nicht erst sterben um in die Hölle zu gelangen. Als Sittich im Knast hast du die Gelegenheit, deine Sünden noch im selben Leben zu büßen.


  Kein Wunder verschanzen sich die Pädophilen in der Kirche. Die windigen Brüder halten zusammen wie Pech und Schwefel. Von denen dringt ja nichts an die Öffentlichkeit. Weder ihre Schandtaten, noch ihr Einkommen. Ich wünsche mir wirklich, dass dieser Saftladen auseinander genommen wird und denen mal endlich die „Heiligkeit“ abgesprochen wird. Was ist an der verlogenen Bagage denn heilig? Nein, ich meine nicht die gläubigen Menschen, die der Kirche dienen, ihrem Glauben wirklich folgen wollen und das Gute im Menschen sehen, sondern schon die schwarzen Schafe dieses Vereins.


  Mein Gott, ich muss mich dringend beruhigen. Mein Puls ist schon wieder ganz oben! Würde nur zu gerne wissen, warum ich jeden Tag, immer wieder aufs Neue mit diesem Thema konfrontiert werde…


  Das Refugio öffnet und ich schaue, dass ich zügig hineinkomme, um mir ein gutes Bett zu ergattern. Inzwischen ist die Bürokratie auch in Galizien angekommen und bevor man eintreten kann, muss man sich registrieren lassen und seine Spende abliefern. Die Rucksäcke, die vor Öffnung des Refugios in langen Reihen vor dem Portal standen, stehen nun, mit den dazugehörigen Pilgern in langen Reihen vor dem Schreibtisch am Eingang.


  Weil fast alle Pilger bestrebt sind, zügig in das Refugio eingelassen zu werden, um ein gutes Bett zu ergattern, bricht eine kleine Unruhe aus. Eine Polin, die besser drängeln konnte als ihr Mann, steht ganz vorne am Einlass und versucht den Padres zu erklären, dass sie ihren Mann gleich mit anmelden möchte und dieser da hinten steht und nicht vor kann, weil er erstens nicht drängeln kann und zweitens von anderen Pilgern nicht vorgelassen wird.


  Der blöde Italiener, der mir im Elfenzauberwald mit seinem Gequatsche schon gehörig auf den Geist ging, stichelt laut von hinten durch die Reihen: „Typisch Ehefrau“ und „scheiß Weiber“ und „jetzt mach mal vorwärts, ich will heute noch in mein Bett.“


  Das regt mich schon wieder auf. Was bildet sich dieser Idiot eigentlich ein? Kann der wenigstens einmal seine Klappe halten und etwas Geduld aufbringen? Wenn die Polin nicht hineinkommt, kommt auch sonst keiner hinein und es wird ihm nichts, aber auch überhaupt nichts weggenommen. Er stichelt immer weiter und ich bin wirklich sehr knapp davor, ihm nach hinten ein wutentbranntes „Stai zitto, stronzo!“ zuzurufen, was so viel heißt, wie „halt die Klappe du Idiot!“


  Warum ich es nicht tue, weiß ich nicht, sonst bin ich da nicht so zimperlich.


  Jedenfalls geht es endlich weiter, ich ergattere mir ein Bett neben der Eingangstür, denn der Fluchtweg muss immer ein kurzer sein und schaue mich um. Was ich sehe, ist schwer zu beschreiben:


  In dieser Großraumgefriertruhe befinden sich 78 eiserne Stockbetten dicht an dicht. Die Gewölbedecke ist nett bemalt und damit sind wir fertig mit der wohnlichen Gemütlichkeit. Es ist, wie gesagt, eiskalt in diesem Klosterkeller und unglaublich dreckig. Ich glaube die wechseln ihre Bettbezüge höchstens einmal im Jahr.
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    Schattenpilger
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    Templerkreuz als Wegweiser
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    Verlassene Weiler
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    Zauberhafte Wälder
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    Kloster Samos
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    Grabeskalter Schlafsaal im Kloster Samos

  


  Es ist das erste Mal, dass ich meine Isomatte aus meinem Rucksack pelle und unter den Schlafsack lege. Aus hygienischen Sicherheitsgründen. Mein Gott, ist das schmuddelig und eklig hier!


  Im Bad sieht es nicht viel besser aus. Vier Duschen, vier Toiletten und vier Waschbecken in charmanter Schlachthofoptik, laden zur schnellen Flucht aus selbigen Räumlichkeiten, um anderen Pilgern zügig Platz zu schaffen.


  „Notdurft“ gewinnt plötzlich eine neue Bedeutung. Hier gehst du wirklich nur hinein, wenn du eine Not hast. Kurz überlege ich, mein Zeugs zu packen und in die Pension gegenüber zu ziehen. Aber dann entscheide ich mich dagegen. Einmal wollte ich in einem Kloster übernachten und das ziehe ich jetzt auch durch.


  Mein Immunsystem ist eigentlich ganz in Ordnung und dürfte mit den Bakterien hier im Raum fertig werden.


  Der sympathische Freund des blöden Italieners weist mich auf die kleinen Warmwassertanks über den Duschen hin und empfiehlt mir sofort zu duschen, denn für mehr als 10 Personen wird das warme Wasser nicht reichen.


  Die einzige kleine Rolle Toilettenpapier pro Toilette, reicht vermutlich auch nicht weit.


  Sofort gehe ich zu meinem Bett, packe mein Duschzeug zusammen und mache mich schleunigst auf den Weg, um noch möglichst mit warmem Wasser duschen zu können. Dann betrete ich die scheußlichen Waschräume, steuere zielstrebig auf die hintere Dusche zu, da fällt mir plötzlich der blöde Italiener splitterfasernackt vor die Füße. Kippte einfach ohnmächtig aus seiner Dusche.


  „Das kommt davon“ denke ich genervt, untersuche kurz seinen Kopf, ob er irgendwo blutet, ist aber nichts zu erkennen und hebe seine Beine in die Höhe. „Den ganzen Tag nur Bosheiten von sich geben, nichts trinken und dann ausgerechnet mir vor die Füße plumpsen.“


  Während ich seine Beine nach oben halte, bricht allgemeine Hektik aus. Sein sympathischer Freund rennt zurück in den Schlafsaal und sucht nach einem Arzt. Der blöde Italiener, der unter mir auf dem kalten und schmutzigen Steinboden liegt, kommt nur sehr langsam wieder zu sich. Mein Blick ruht auf seinem Körper und ich überlege, wie alt er wohl ist. 55? 60? Er sieht nicht besonders kräftig aus und ich überlege weiter, wie wohl sein Leben war. Hat er eine Frau? Kinder? Hat er geliebt? Wurde er geliebt?


  Dann kommt ein Arzt. Offensichtlich ist dieser pensioniert und freut sich, endlich mal wieder einen Patienten in die Finger zu bekommen, denn er würdigt mich keines Blickes, redet mit dem Italiener, der noch nicht ganz bei Sinnen ist und dann gräbt er ihm mit der ganzen Hand im Mund herum, als würde er in seinem Magen etwas suchen.


  Ehrlich, ich übertreibe nicht, wenn ich das so beschreibe. Ich würde jetzt wirklich nicht in der Haut des Italieners stecken wollen. Der Sturz auf dem kalten Steinboden war bestimmt schon schmerzhaft genug, aber das jetzt, wollte ich nicht über mich ergehen lassen.


  Als stummer Zuschauer und Beinhalter, beobachte ich nur und frage mich, welcher Gattung dieser Arzt wohl angehört. Auf mich macht er den Eindruck eines Tierarztes, der in seiner langjährigen Tätigkeit hauptsächlich Kühe befruchtet hat. Mit dem Arm versteht sich.


  Der Italiener würgt und beginnt, sich gegen die oralen Untersuchungen des Arztes zu wehren. Demnach geht es ihm schon wieder besser. Ich bringe seine Beine in eine stabile Position und gehe warm duschen.


  Danach schaue ich, dass ich aus diesem Eisschrank rauskomme. Im nächsten Supermarkt kaufe ich Brot, Schinken, eine Tomate, Wasser und eine Flasche Wein. Damit setze ich mich auf eine Mauer, mit Blick auf dieses Kloster und mache ein Picknick. Früher wohnten dort einige hundert Brüder und sogar Schwestern. Heute leben noch ein knappes Dutzend in diesem großen Gebäude.


  Irgendwie scheint so eine Glaubensgemeinschaft nur zu funktionieren, wenn es um Leben und Tod geht. Wenn die Gefahr besteht, dass du verhungerst, verbrennst, oder sonst wie getötet wirst, unterwirfst du dich den Glaubensgesetzen des entsprechenden Vereins und fühlst dich sicher.


  Wenn du nicht mehr dazu gezwungen oder genötigt wirst und dabei trotzdem keine Angst haben musst in die Hölle hinab zu fahren, trittst du einfach aus dieser sehr speziellen Gemeinschaft aus.


  Warum sonst sind so viele Klöster leer? Und die paar Leutlein, die da noch leben, sind auch schon alt. Nachwuchs fällt komplett aus. In wenigen Jahren sind die letzten Brüder und Schwestern gestorben. Dann stehen diese schönen, alten Gebäude alle leer. In Zeiten wie diesen möchte niemand mehr verzichten, beten und Buße tun.


  Zölibat? Wofür? Hält sich doch eh keiner dran. Beten? Ok, das tun wir alle, wenn wir nicht mehr weiter wissen.


  Buße tun? Heute gelten andere Gesetze. Wer kennt denn noch den wahren Inhalt der 10 Gebote. Wer kennt überhaupt noch die 10 Gebote und kann sie aufsagen? Oder die 7 Todsünden?


  Eine Freundin aus Darmstadt hat mir von einem Kloster in ihrer Nähe erzählt. Die jüngste der fünf Nonnen, die dort noch leben, ist 65 Jahre alt und das Kloster verfügt über ein Vermögen von 680 Millionen Euro. Keiner weiß, was damit geschieht, wenn die letzten gestorben sind. Früher war es üblich, eines der vielen Kinder der Bauern mit einem Stück Land oder Geld ins Kloster zu geben. Wegen dem Seelenfrieden. Da die armen Kinder innerhalb der Mauern sehr früh mit Bescheidenheit und Entsagungen zu leben lernten, wurde der Reichtum, der sich in den letzten Jahrhunderten ansammelte, nie weniger, sondern stetig mehr.


  Es wird Zeit für Reformationen. Nirgendwo ist das düstere Mittelalter so lebendig wie in den Ge- und Verboten der Kirche. Dabei wäre es doch gar nicht so schwer, die ganze Kiste zu aktualisieren. Menschenwürdig zu gestalten, damit sich die Menschen, die diese Religionen beseelen, ihren Glauben glaubwürdig praktizieren können. Lasset die Priester heiraten. Ganz egal ob sie Mann oder Frau heiraten wollen, ganz egal ob der Tod oder der Richter sie scheidet, alles ist besser als für seinen Glauben zu meucheln und zu morden. Kein Gott wollte, dass seine Gläubigen für ihren Glauben töten. Und trotzdem entstanden die meisten Kriege dieser Welt aus religiösen Gründen.


  Ich glaube nicht, dass Gott Religionen benötigt, aber wenn Religionen den Menschen helfen, sich selbst und das Leben besser zu verstehen, dann gestaltet sie wenigstens menschenwürdig!


  In der direkten Umgebung dieses Klosters, steigt mein Blutdruck in ungesunde Höhen. Was mir schon wieder alles kirchliches durch den Kopf schießt, auf diesem wundersamen Weg, wird mir selber so langsam zu viel. Normaler Weise kann ich meine Gedanken weitgehend kontrollieren oder umlenken, auf andere Dinge. Aber hier, mit diesem riesengroßen Kloster vor meinen Augen, ist dieses Thema so präsent, dass es kaum zu bezwingen ist.


  Deshalb packe ich meine sieben Sachen zusammen und suche mir eine andere Aussicht. Mit Blick auf den Wald und der Wiederherstellung meiner inneren Harmonie, labe ich mich an den Köstlichkeiten, bis ich satt bin.


  Den Rest meines Picknicks überlasse ich den Tieren und verstaue die Nahrungsmittel sorgsam hinter einem Gebüsch. Den Abfall inklusive der fast vollen Flasche Wein, werfe ich in den Müll und begebe mich zurück in den Kühlsaal.


  Während ich mein Notizbüchlein aus dem Rucksack gruschtele beobachte ich eine Amerikanerin am anderen Ende des Schlafsaales. Sie ist laut, präsent und nervt mich auf den ersten Blick. Sie erzählt einem anderen Pilger irgendwas von Rom und Jerusalem und hat es ganz wichtig.


  Das Refugio füllt sich, das Duschwasser ist inzwischen kalt, das Klopapier aufgebraucht, an den drei vorhandenen Steckdosen bilden sich lange Schlangen von Handys, die aufgeladen werden wollen… genügend Gründe, um wieder schleunigst nach draußen zu verschwinden.


  Auf der Brücke über dem Fluß setze ich mich auf eine Parkbank und versende den aktuellen Pilgerbericht per Sms an meine Freundinnen. Die Mädles sollen auch was von meinen Abenteuern auf dem Jakobsweg abbekommen.


  „Meine Liebe, lass deine Kinder Sprachen lernen. Die Welt ist so bunt und wunderschön! Mit einer Auswahl an Sprachen kannst du dich mit allen Menschen verständigen und viel von ihnen lernen. Bin heute in einem kleinen Dorf gelandet und schlafe in einem riesigen Kloster. Kalt ist es dort und dreckig. Aber davor gab es einen traumhaften Wald mit Aragon und dem Elfenkönig. Schöne Grüße aus Mittelerde, Rosa“


  Dann wird es Zeit für den Klosterrundgang. Eine weltliche, junge Frau übernimmt die Führung. Sie spricht nur spanisch und erzählt sehr interessante Dinge über die Geschichte dieses Klosters.


  Nichtsdestotrotz gefällt es mir hier nicht. Es ist alles so „modern“ renoviert. Kalt und steril, ohne Atmosphäre. Es gibt zwar einen neuen Putz an den Wänden, aber irgendwie riecht es trotzdem nach Krankheit, Tod und großem Leid.


  Ich breche die Führung ab und schleiche mich nach draußen. Meine Bleistiftminen sind leer und nun muss ich mir einen neuen Bleistift kaufen. Minen wird es hier vermutlich keine geben.


  Am Ende des Dorfes gibt es einen Kiosk und darauf bewege ich mich jetzt zu. Weil die Hoffnung bekanntlich zuletzt stirbt, zeige ich ihr meinen Bleistift und frage vorsichtshalber mal nach, ob sie solche Bleistiftminen hat. Zu meiner großen Überraschung haben sie sogar exakt die Bleistiftminen, die ich brauche. Jetzt bin ich platt! In diesem, von Gott verlassenen, Klosterkaff gibt es Minen für meinen Bleistift? Das hätte ich ja im Leben nie erwartet und freue mich sehr darüber.


  Um 22.00 Uhr schließen die Pforten des Klosters. Wer zu spät kommt, darf draußen schlafen. Da ich dies nicht vorhabe, aber auch keine Minute zu viel in diesem Loch verbringen möchte, beschließe ich, mich auf die Terrasse des Restaurants schräg gegenüber zu setzen. Von dort aus kann ich das Klostertor prima einsehen und mit etwas Wachsamkeit schlüpfe ich dann einfach als letzte hinein. Unter diesen Umständen brauche ich nämlich dringend noch ein Glas Wein, sonst sehe ich meinen Nachtschlaf in akuter Gefahr. Bei so vielen Schnarchern in einem Schlafsaal, werden Ohropax und ein paar sehr müde Füße nicht ausreichen, um an einen erholsamen Schlaf zu gelangen.


  Sowie ich die Terrasse des Restaurants betrete, winken mir drei Männer zu, ich solle mich zu ihnen setzen. An ihrem Tisch sitzt ebenfalls die Amerikanerin von vorhin. So ganz langsam beginnt es in meinem Hirn zu dämmern. Habe ich nicht gerade eben noch über diese Amerikanerin gelästert? So innerlich für mich selbst? Sie verurteilt, obwohl ich sie überhaupt nicht kenne? Weiter denke ich noch nicht und setze mich zu den Pilgern an den Tisch.


  Die Herren kommen aus Brasilien. Jing ist der attraktive 23-jährige Sohn von Juan, und Karl ein sehr enger Freund von Juan. Die Amerikanerin heißt Heather und ist Anfang 30.


  Nun sitzen fünf Personen aus drei Kontinenten an einem Tisch. Heather spricht Englisch, Jing spricht Portugiesisch, Spanisch und Englisch. Juan und Karl, die beide um die 50 sein dürften, sprechen Portugiesisch und Spanisch. Wir müssen hin- und herübersetzen, damit alle an der Unterhaltung teilhaben können. Was überhaupt kein Problem ist, denn wir sind Pilger und damit alle gleich.


  Karl bestellt eine Flasche Rotwein und Mineralwasser für alle. Die Unterhaltung beginnt mit dem klassischen Pilgersatz: „Warum bist du hier?“ Jing, der gut gebaute Jüngling mit vollendeten Manieren, sagt: „ich stehe vor dem Beginn meines Jurastudiums und wollte vorher diesen Weg gehen.“


  Juan, sein Vater, sagt: „Ich bin selbstständiger Jurist und arbeite Tag und Nacht. Inzwischen frage ich mich, ob das alles ist, was es in meinem Leben gibt. In meinem Alter hat man nicht mehr ewig Zeit zu leben und nun überlege ich, wie ich meine letzen Jahre gestalten will.“


  Heather fragt: „Wie seid ihr auf die Idee gekommen, den Jakobsweg zu wählen?“


  Jing antwortet: „In Brasilien ist Paolo Coelho ein berühmter Schriftsteller und nach seinem Buch über den Jakobsweg, sind sehr viele Brasilianer diesen Weg gepilgert. Sein Buch hat auch uns vor Jahren schon inspiriert, diesen Weg zu gehen. Dieses Jahr endlich hat es geklappt.“ Ich frage Karl nach seinen Beweggründen für diesen Weg. „Die selben wie Juan“, antwortet er, „wir sind seit Kindertagen die besten Freunde und machen fast alles gemeinsam.“


  Dann ist Heather an der Reihe: „Vor zwei Jahren hat mich ein Auto angefahren und mit dem Geld, dass ich dafür bekommen habe, habe ich mir ein Jahresflugticket gekauft und pilgere nun den Jakobsweg nach Santiago und dann weiter nach Rom und von dort aus nach Jerusalem.“


  „Was? So weit?“, ich bin fast sprachlos, „warum, um Gottes Willen, pilgerst du gleich so weit?“, frage ich sie. Auf solch eine Frage kann man ja mit vielen verschiedenen Antworten rechnen, aber mit dem, was diese lebendige, junge Frau mir entgegnet, hätte ich im Leben nicht gerechnet. Sie sagt: „weil ich ein besserer Mensch werden möchte.“


  Für einige Sekunden bin ich tatsächlich sprachlos. Dann geht es aber wieder.


  „Was, in Gottes Namen, hast du bloß angestellt? Bist du so ein schlechter Mensch, dass du viele tausend Kilometer zu Fuß gehen musst, um besser zu werden? Reichen da nicht ein paar hundert Kilometer?“, frage ich sie und sehe, wie die Brasilianer grinsen.


  Heather stottert herum: „Ja… nein…“


  Dann fasst sie sich und sagt: „Nein, ich bin kein schlechter Mensch, aber ich liebe es zu reisen. Diese Art des Reisens kostet nicht viel Geld, und ich komme mit dem, was ich habe, sehr weit und lerne viele Menschen kennen. Das gefällt mir.“


  „Aha, verstehe“, sage ich und verstehe wirklich.


  Das sind immerhin nachvollziehbare Gründe, als tausende von Kilometer zu latschen, um „ein besserer Mensch“ zu werden. Meiner Meinung nach, reicht dazu eine einzige Entscheidung mit anschließender Umsetzung. Dazu braucht man keinen Schritt zu gehen.


  Wenn man zuerst einmal herauszufinden möchte, wer man wirklich ist und was man wirklich will, ist man auf diesem Weg sehr gut aufgehoben. So viel Zeit wie hier, verwende ich im Alltag nicht, um über mich und mein Leben nachzudenken. Hier taucht schon hin und wieder eine neue Erkenntnis auf.


  Allerdings, wenn auf Erkenntnissen keine Taten folgen, sind diese auch nicht viel wert.


  „und ich erfahre sehr viel über mich“, ergänzt sie.


  Das stimmt allerdings zu 100%. Dem stimmen auch die Brasilianer geschlossen zu. Man erfährt wirklich sehr viel über sich. Zum Beispiel, dass diese Amerikanerin gar nicht so nervig ist, wie ich das noch vor 30 Minuten dachte, sondern ganz schön was auf sich nimmt, um ihren Frieden mit sich zu finden. Davor habe ich großen Respekt, der aber sehr schnell kleiner wird, als sie anfängt zu lästern:


  „Die Deutschen trinken ja morgens um halb elf schon das erste Bier“, entrüstet sie sich, „ich finde das unmöglich! Wie kann man auf diesem heiligen Weg so viel Alkohol trinken?“


  „Also erstens bin ich Deutsche und zweitens haben wir das Bier erfunden“, erkläre ich so nebenbei, als ginge es mich nichts an.


  „Bier ist ein Energiegetränk und pusht nach einer anstrengenden Strecke den Körper ganz gut hoch. Dann wird es nach einem jahrhunderte alten Jahre alten Reinheitsgebot gebraut und ist damit absolut bio. Außerdem hat Bier relativ wenig Alkohol. Weniger als Wein, jedenfalls.“


  Jing pflichtet mir bei: „In Brasilien gab es mal eine Bierwerbung, in der Bier gesünder als das Trinkwasser angepriesen wurde. Das Trinkwasser in Brasilien wird nämlich mit allen möglichen chemischen Zusätzen versehen und unterliegt keinem Reinheitsgebot.“


  Während Jing diese Unterhaltung ins Portugiesische übersetzt, wird das Essen serviert. Heather nippt an ihrem Wasser und sagt: „Trotzdem. Alkohol gehört nicht auf einen christlichen Pilgerweg. Egal in welcher Form.“


  Heathers Bigotterie hat meine Grenzen erreicht und ich habe das deutliche Gefühl ihr widersprechen zu müssen:


  „Jesus hat auf seinen Wanderungen Wasser in Wein verwandelt. Also was bitte ist an diesem göttlichen Getränk so verwerflich, dass es die Pilger nicht erfrischen darf? Selbst in der Kirche, in jedem Gottesdienst trinkt der Priester Wein. Am hellen Vormittag!


  Außerdem gibt es in der griechischen und in der römischen Mythologie sogar einen Gott, der nur für den Wein zuständig ist, nämlich Dionysos. Bei den Römern hieß er Bacchus. Und in allen Abbildern, bei den Griechen und den Römern spielen Weintrauben eine große Rolle. Demnach ist zumindest Wein ein Getränk der Götter. Wieso glaubst du, dass er nicht auf den heiligen Jakobsweg passt? Zumal er auch noch überall entlang des Weges wächst?“


  Die Brasilianer lachen und Karl bestellt bei dieser Gelegenheit gleich noch eine Flasche schönen Rotwein. Die Männer sehen das genauso.


  „Sagt man nicht auch, Wein ist das Blut der Erde?“, hakt Juan nach. Oh ja. Bei so manchem guten Tropfen bekommt man das Gefühl, man trinkt das Blut dieser Erde.


  „Ja, stimmt“, Heather wird versöhnlicher, „aber ich laufe am anderen Tag einfach viel schwerer, wenn ich am Vorabend Wein getrunken habe.“


  Es mag natürlich sein, dass ich morgens die ersten Stunden so schwer gehe, weil ich abends ein Glas Wein getrunken habe. Es kann aber natürlich auch daran liegen, dass ich morgens um 6 Uhr einfach noch nicht richtig wach bin. Wie tief und erholsam kann der Schlaf in Stockbetten eines überfüllten Schlafsaales in einer Herberge sein? Selbstverständlich steht es jedem Pilger frei, während seiner Pilgerschaft auf die Mengen seines Alkoholkonsums zu achten. Was ich heute Abend aber sicher nicht tun werde. Wir schlafen schließlich in einem Kloster!


  Juan fragt nun mich, warum ich auf diesem Weg bin. Meine ehrliche Antwort ist:


  „Ich weiß es nicht. Der Weg hat mich gerufen. So laut und stark, dass ich nicht anders konnte, als ihn zu gehen. Jetzt bin ich hier und warte auf die Erkenntnis oder eine Antwort…


  In Wirklichkeit habe ich keine Ahnung, warum ich diesen Weg gehe.“


  „Wie hat er dich gerufen?“, wollen nun alle wissen und ich erzähle ihnen die Geschichte von den paar Tagen, die ich Vorbereitungszeit hatte und bis zum Schluss nicht genau wusste, ob ich nun fliege oder nicht. Aber wie es durch wundersame Fügungen dann doch noch geklappt hat.


  Dann kommt unter den Pilgerfragen der zweite Klassiker: „Wie geht es deinen Füßen? Hast du viele Blasen?“


  „Nein, bis jetzt habe ich noch keine einzige Blase“, sage ich und klopfe auf meine Schuhe dabei hatte ich nicht einmal Wanderschuhe, weil ich ja nie wandere. Im Internet habe ich mir welche bestellt, die am Tag meiner Abreise ankamen. Die sind echt gut, ich habe noch keine einzige Blase.“


  „Was?“ jetzt ist Heather überrascht, „Ich bin hier mit meinen gut eingelaufenen, sehr teuren Markenschuhen angekommen und hatte in den ersten zwei Wochen nur Probleme. Meine Füße sind voller Blasen, die bis heute noch nicht ganz abgeheilt sind. Irgendwann habe ich die Dinger weggeworfen und mir neue gekauft. Die sind etwas besser und meine Füße beginnen zu heilen.“


  Aha. Und das alles ohne diesen herrlichen spanischen Wein, der entlang des Jakobsweges wächst und trotz dieser sehr christlich-gläubigen bis bigottischen Einstellung? Irgendetwas scheint an dieser Rechnung nicht zu stimmen.


  Auch die Männer hatten mit Blasen zu kämpfen. „Du scheinst ein Glückspilz zu sein,“ sagt Karl und schenkt mir nach, „was hast du denn schon alles erlebt?“


  Wenn sich Pilger auf dem Pilgerweg treffen und sich unterhalten, geht es fast ausschließlich nur um den Pilgerweg und was man darauf erfahren und erlebt hat. Nur sehr selten spricht man von zu Hause und von dem, was man dort hat und was man ist. Höchstens der Familienstand ist noch interessant, falls man Flirten oder mehr möchte. Aber das Leben auf dem Pfad der Milchstrasse beschränkt sich schon sehr stark auf die Erlebnisse dieses Pfades.


  Und davon gibt es wahrlich genug!


  So erzähle ich ihnen die Geschichte von Foncebadon, als mich das italienische Fernsehteam von Canale 4 aufgegabelt hat.


  „Was?“, Heather ist begeistert, „Du warst das? Ich habe von dieser Geschichte schon von anderen Pilgern gehört, aber ich kannte die dazugehörige Person nicht. Das ist ja abgefahren. Jetzt sitz´ ich hier mit dir am Tisch.“


  „Ja, so ist der Weg“, sagt Juan und wir alle pflichten ihm kopfnickend bei.


  Wir unterhalten uns über alles Mögliche und haben es sagenhaft lustig. Wir sind ausgelassen, lachen viel, trinken wunderbaren Rioja und der Abend fliegt dahin. Plötzlich fängt es am Klostertor gegenüber an zu scheppern. Die Padres beginnen die Pforten zu schließen. Schade, wirklich sehr schade.


  Wir müssen ins Bett.


  Konsequenter Weise hat außer Heather keiner von uns die Menge des Weines beachtet und so torkeln wir laut krakehlend in unser eiskaltes Klosterrefugio.


  Ich stopfe mir die Ohropax sehr sorgsam und tief in die Ohren und schlafe phantastisch bis um 5.00 Uhr früh. Dann beginnen die ersten Pilger mit dem zusammenpacken ihrer Habseligkeiten und es wird laut im Schlafsaal. Nicht zuletzt deshalb, weil von den ersten Packern, die nächsten aufwachen und dann auch beginnen zu packen. In diesen Betten gibt es überhaupt keinen Grund länger zu verweilen als unbedingt notwendig.


  Bis auf das Mädel mir gegenüber. Gestern Vormittag ging sie noch alleine. Nachmittags sah ich sie mit einem Spanier beim Essen und sie wirkte sehr aufgedreht. Im Refugio nahmen sie sich zwei Betten, die eng nebeneinander stehen und abends hat sie sich sogar geschminkt, als sie mit dem Spanier wieder zum Essen ist. Später liefen die beiden Hand in Hand durch dieses Kaff. Ich hatte den Eindruck sie wären verliebt.


  Als sie aber am Abend ins Bett sind, drehte sie ihm schon den Rücken zu und wirkte traurig. Er hat sich sehr viel Zeit gelassen mit seiner Abendtoilette und gewartet bis sie schlief, bevor er ins Bett ging. Heute, ganz früh, schleicht er sich leise davon und sie tut, als ob sie schlafen würde, um ihm einen Vorsprung zu gewähren.


  So kann es auch gehen. Auf diesem Weg ist alles möglich.


  Tag 7:


  von Samos bis irgendwo 5 km vor Portomarin


  Heute früh gibt es eine flüchtige Katzenwäsche. Mehr nicht. Klopapier ist alle und neben mir am Waschbecken rotzt ein dicker, stinkender Mann so ekelhaft in sein Becken, dass ich laut würgend das Bad verlasse. Pfui Deifel!


  Raus hier, so schnell wie möglich. Ein einziges Mal im Kloster übernachtet und damit hat es sich! Ich habe es getan, es war schlimmer als erwartet und nun ist es auch gut. Eilig packe ich im Halbdunkel meine Sachen zusammen und verschwinde. Dabei vergesse ich das Säckchen mit den Ladegeräten und merke es nicht. Auch das noch.


  Obwohl es noch nicht hell ist, haben hier schon die ersten Cafés geöffnet und diese sind gut gefüllt mit Pilgern, die vermutlich so froh sind wie ich, diesem Kloster entkommen zu können. Mir ist noch nicht nach Frühstück und so gehe ich einfach weiter.


  Es ist neblig und dämmerig und heute ist alles so schwer. Der Rucksack, die Knochen und vor allem der Kopf. Ich hätte mal besser nicht so viel mit den Brasilianern gebechert. Heather hatte also doch Recht. Wie sie als Alkoholverteuflerin zu dieser Erkenntnis kam, würde mich allerdings schon noch interessieren. Vielleicht begegne ich ihr ja noch einmal und frage sie dann.


  Hape Kerkeling schreibt, dass es irgendwann einmal schwer werden wird. Heute ist es also schon wieder so weit. Der Tag des Schweren Kopfes ist dran. Na dann eben heute. Dieser Tag ist so gut wie jeder andere. Er ist sogar ganz gut geeignet, weil hier dichter Nebel ist. Das ist schön frisch und nicht so heiß.


  An dem Pilgerspruch: „Wenn du denkst, es geht nicht mehr, geh´ einfach weiter“, ist tatsächlich was dran. Wer hätte das gedacht. Irgendwann wird es besser. Der automatische Pilger in meinen Beinen schaltet sich ein und führt mich den Weg entlang.


  Es geht wieder durch einen herrlichen Wald. Dieses Mal spielen nicht die Sonnenstrahlen durch die grünen Blätter, sondern der Nebel hat sich darin verfangen. Das ist nicht weniger mystisch. Es hat nur ein anderes Gesicht.


  Diese Wälder hier sind einfach unbeschreiblich und wunderschön. Ich kann es zwar kaum glauben, aber die beiden Italiener (der blöde und der sympathische) haben mich eingeholt und sprechen mich freundlich an. Wir unterhalten uns. Gianni heißt der sympathische und der andere, der gestern noch nackt vor mir lag, heißt Raffaele. Beide sind jeweils 61 Jahre alt.


  „In Italien kannst du mit 60 den Ruhestand antreten und das haben wir beide getan. Wir sind seit vielen Jahren gute Freunde und reisen sehr gerne zusammen“, erklärt mir Gianni.


  Aha, denke ich, dann dürfte Pietro, der Gigolo mit seiner Truppe, auch so um die 60 sein. Zu mir hat er gesagt, er wäre 52.


  „Und warum den Jakobsweg?“, frage ich die ewige Frage


  „Wir sind Italiener“, lacht Gianni, „wir sind religiös, katholisch und wir müssen quasi irgendwann einmal pilgern, um der Oma, Mutter, Tante den Seelenfrieden zu bringen.“


  Wir lachen alle und ich stelle mir vor, wie seine weibliche Verwandtschaft täglich einen Rosenkranz für die lieben Pilgerbuben betet.


  Dann frage ich Raffaele, wie es ihm heute geht. „Viel besser“, antwortet dieser, „ich hätte gestern einfach mehr trinken sollen. Allerdings habe ich mir von meinen beiden Schneidezähnen ein Stück abgebrochen, als ich gegen die Wand in der Dusche fiel.“


  Raffaele hat sehr schöne, gleichmäßige und vor allem noch echte Zähne. Von Zähnen und Zahnärzten kann ich eine Tragödie in vielen Akten singen und deshalb tut mir es sehr Leid, dass er sich an zwei Zähnen ein Stück abgeschlagen hat.


  „Gott sei Dank sieht man es kaum, aber ich merke es, wenn ich mit der Zunge darüber fahre. Sobald ich zu Hause bin, muss ich die Kante polieren lassen.“


  Wir wandern noch ein ganzes Stück zusammen und gehen noch gemeinsam in eine Bar auf dem Weg. Raffaele lädt mich zu einem Kaffee ein und ich freue mich darüber. Er ist doch kein Idiot, wie ich die letzten Kilometer feststellen durfte.


  Auf diesem Camino-Weg wird mir eindeutig das „Menschen-vor-verurteilen“ abgewöhnt. Das kann ich ab sofort ohne den geringsten Zweifel von meiner Pilgermission behaupten.


  Jeder, aber wirklich jeder, über den ich eine abwertende Meinung hatte, wurde mir zur Seite gereicht und ich hatte dann genügend Zeit, diesen Menschen kennen zu lernen und meine Meinung zu ändern. Prima, also gewöhne ich mir das Verurteilen anderer Menschen mal ganz schnell ab. Denn wie ich selber auch, haben auch andere immer mal wieder nicht so aufregend gute Tage und sind trotzdem keine schlechten Menschen.


  Wer hätte das bloß gedacht?


  Welch eine bahnbrechende Erkenntnis!


  Die Italiener wollen heute noch weit gehen und beschleunigen ihren Schritt. Wir verabschieden uns, wünschen uns einen „buon Camino“ und gehen unserer Wege.


  Habe an meinem Rucksack ein paar Schnüre gefunden. Wenn ich an denen ziehe, verbessert sich die Passform. Jetzt sitzt er deutlich besser und drückt nicht mehr so sehr auf die Hüften. Klar hätte ich da schon mal früher darauf kommen können, aber ich bin froh, dass es mir heute auffiel. Typischerweise hätte ich es auch gar nicht bemerken können. Dieser Camino…..


  Der Nebel ist weg, der Himmel blau und die Sonne brennt. Auch schön. Viertel nach elf. Noch ´ne Banane und dann weiter. Heute brauche ich mal wieder eine gute Dusche wegen der Haare und eine Waschmaschine. Alles stinkt nach Schweiß und für eine Handwäsche sind manche Teile einfach zu groß. Besonders diese Vliesteile sind ja ganz besonders ungeeignet für Sportarten, in denen man schwitzt (haha). Die stinken ja schon nach zwei Tagen wie der Bock auf dem Mist. In der Handwäsche bekommt man den Mief nur mit großer Anstrengung und viel Seife wieder heraus. Weil man bei Handwäsche selten eine Schleuder hat und das auswringen niemals so gut gelingt wie frisch geschleudert, dauert es auch noch ewig, bis diese Plastikteile trocken sind.


  Bei diesem Zeugs war das Marketing mal wieder besser als das Produkt. Mein kuscheliger Kaschmirrollkragenpullover habe ich schon seit sechs Tagen jede Nacht an und wenn es kalt ist, auch bis mittags. Der riecht noch frisch wie am ersten Tag. Ehrlich.


  Wolle eben. Nichts geht über die sich selbst reinigende Natur.


  Wieder einmal stelle ich fest, dass ich eine Alleingeherin bin. Definitiv. Mir gefällt das Pilgern. Den ganzen Tag draußen zu sein, Bewegung in frischer Luft zu haben und die herrliche Natur zu genießen. Noch keinen Moment hatte ich Angst überfallen zu werden oder nicht zurechtzukommen. Alleine zu Pilgern ist so viel einfacher, während man auf diesem Weg geht, als wie man es sich das von zu Hause aus vorstellt.


  In Sarria bleibe ich nur ganz kurz und eigentlich nur in der Magdalenenkirche. Irgendwie schaffe ich es nie in einem Ort zu verweilen. Nach den vielen Kilometern durch die Natur, ist es mir in den Orten irgendwie viel zu laut, zu geschäftig, zu eng, zu voll… ich weiß auch nicht so genau, warum ich jedes Mal so zielstrebig wieder hinausmarschiere. Dafür ist diese Kirche mal echt etwas anderes. Erstens ist sie geöffnet und nicht abgeschlossen, wie die meisten anderen Kirchen auf diesem Weg und dann sind hier drin fast nur Statuen von Frauen. Maria, Magdalena und ein paar andere heilige Frauen. Es liegen Teppiche aus, überall stehen Blumen und Kerzen In dieser Kirche ist es total gemütlich und sie hat eine starke und besondere Ausstrahlung. So kommt es mir zumindest vor.


  Ein Kruzifix hängt hier auch, aber „nur“ in einem Seitenflügel. Nicht am Hauptaltar.


  Hier verweile ich ein paar Minuten und genieße die Energie dieses Raumes. Er wurde von Menschen gebaut, Menschen haben diesen Raum mit Gebeten, Wünschen, Hoffnungen und Meditation erfüllt. Das ist schön.


  Als ich wieder herauskomme, begegne ich Gianni noch einmal. Er hat Probleme mit den Füßen und wird den Rest der heutigen Etappe mit dem Bus fahren. Raphaele ging schon voraus. Ich empfehle ihm die Kirche, aus der ich gerade komme. „Sie ist schön kühl und hat eine tolle Energie. Hier drin sind lauter Frauenstatuen, ein schöner Ort für eine stille Pause.“


  „Eine Kirche mit einer tollen Energie? Super, da geh´ ich sofort hinein.“ Was er tut und ich mache mich auch wieder auf den Weg.


  Weil ich schon wieder einmal meinen Pilgerführer nur so halbherzig überflogen habe, verpasse ich die Abzweigung nach rechts und gehe geradeaus weiter. Ein Pilgerpärchen folgt mir und hinter denen noch eines. Ein Mann pfeift wie wild aus dem Fenster und dieses Mal achte ich darauf. Ich kehre um und gehe den richtigen Weg. Die anderen Pilger, die mir den falschen Weg hinterher gegangen sind, grinsen mich an. Jaja, das kommt davon, wenn man immer nur einem Rucksack hinterher geht.


  Bei der nächsten Biegung passiert mir dasselbe schon wieder, obwohl ich den Pilgerführer genau gelesen habe und auch auf die Muscheln achte. Naja, jetzt habe ich dafür einige Rucksäcke vor mir und laufe einfach denen hinterher. Die werden hoffentlich nicht auch so schusselig sein, wie ich.


  Es folgen wieder einige Kilometer schönste Natur. Als ich Durst bekomme, mache ich in der nächsten Bar eine Pause und setze mich draußen auf die Terrasse. Eine ältere Frau befindet sich im Aufbruch. Nachdem sie weg ist, höre ich, wie die Pilger an den anderen Tischen aufatmen und laut stöhnen. „Meine Güte, was war das denn? Lass uns noch einen Kaffee bestellen. Wir müssen ihr einen größeren Vorsprung gewähren, sonst holen wir sie gleich ein und müssen ihr Gerede noch länger ertragen.“


  Die Pilger am anderen Tisch sind derselben Meinung: „Diese Frau hat auf diesem Weg nur Probleme. Ehrlich gesagt wundert es mich nicht besonders, dass sie beklaut wurde.“


  Ich bin mir fast sicher, dass es sich dabei um die Oberchristin handelt, vor der mich Hilde schon gewarnt hat. „Nicht urteilen, ganz locker bleiben“, denke ich, „sonst hast du sie gleich an den Hacken“.


  So bestelle ich mir zu meinen Getränken ein opulentes Mal und lasse mir auf dem ausgesprochen gemütlichen Klo viel Zeit. Um noch mehr Zeit zu gewinnen, esse ich sogar ein Dessert.


  Dann gehe ich weiter.


  Es kommt wieder ein wunderschönes Waldstück mit einem Bach, der den Weg entlang fließt und ich verlangsame meinen Schritt. Nach den Tagen des Regens und der Kälte ist die Luft zwischen den Bäumen jetzt klar und frisch. Im August, dem klassischen Urlaubs- und Pilgermonat in Spanien, wird es hier nur noch heiß und staubig sein. Ich genieße diesen wundervollen Wald und verweile eine Zeitlang darin.


  Nach bisher insgesamt 28 Kilometern an diesem Tag, bekomme ich so ein deutliches Gefühl, dass es für heute reichen täte. Trotzdem hätte ich gerne ein sauberes Bett, eine Waschmaschine und eine heiße Dusche. Bis Portomarin sind es noch 8 Kilometer und die würden noch schwerer werden, als vielleicht gut für meine Füße ist. So ganz langsam habe ich den Eindruck, dass meine Füße ausgelatscht sind. Nicht die Schuhe, sondern die Füße. Mein linkes Knie beginnt ebenfalls zu schmerzen. Noch nicht schlimm, aber unnötig.


  Als eine Herberge auftaucht, gehe ich weiter. Warum weiß ich nicht. Eigentlich wollte ich doch mein Tageswerk beenden und diese Herberge sieht sogar sehr einladend aus. Aber nein, es treibt mich weiter. Offensichtlich ist es noch nicht die Zeit, um zu bremsen.


  Kurz nach dieser Herberge kommt eine kleine Kapelle. Die Tür ist offen und ich gehe hinein.


  Es ist eine sehr kleine Kapelle, nicht größer als eine Besenkammer. Auf dem Altar liegen allerlei Dinge herum. Leere Zigarettenschachteln, Karten, Fotos, Briefe… Ich nehme einen Zettel in die Hand und lese:


  „Warum nur quäle ich mich mit diesem Mann? Er erniedrigt mich und ich lasse es zu. Hilf mir bitte, ihn loszulassen.“ In einem anderen Brief steht: „Lieber Gott, bitte nimm meinen lieben Sohn in dein himmlisches Reich auf. Amen.“ Viele Zettel und Briefe in allen Sprachen liegen hier auf dem kleinen Altar. Sonnenbrillen, Armbänder, leere Zigarettenschachteln, Fotos, Heiligenbildchen und verschwitzte Halstücher liegen dazwischen.


  Ich bemerke die Frau erst nicht, die kurz nach mir in die Kapelle tritt. Sie hebt einen Schnuller vom Altar und sagt:


  „Was die Leute hier so alles wegwerfen…“


  In diesem Moment erkenne ich sie: die Oberchristin! Das muss sie sein. Sie spricht mich sofort an und schwallt mich voll. Ich tu mal so als würde ich kein Deutsch verstehen, was die Dame aber nicht zu interessieren scheint. Sie redet munter weiter und beschreibt die ganzen Dinge, die sonst noch so auf diesem Altar im Halbdunkel herumliegen. Dabei beendet sie jeden Satz mit: „Siehst du?“


  Mit meiner neu gewonnenen Erkenntnis, dass mir die Menschen, die ich vorschnell verurteile, immer wieder begegnen, will ich mal nicht so ganz unhöflich sein. Innerlich ist mir schon klar, dass das nicht funktionieren wird, denn eigentlich habe ich mein Urteil schon lange gefällt und versuche es gerade rosa anzustreichen, aber die Hoffnung, dass eine weitere Begegnung flach fällt, weil ich jetzt freundlich bin, brauche ich ja noch nicht aufzugeben.


  Ich nicke ein paar Mal und mache mit ihrem Fotoapparat ein Foto von ihr und der Kapelle. Als allein Pilgernde hat man in der Tat viele Fotos von der Landschaft, den Gebäuden und anderen Pilgern, aber sehr wenige von sich selbst.


  Um ein Foto zu schießen, braucht man nicht sehr lange und trotzdem ist es erstaunlich, wie viel Gesprächsstoff sie in diese wenigen Minuten packt. Sie scheint jedem dieselbe Geschichte zu erzählen, denn das, was sie mir berichtet, kenne ich schon von Hilde und dem Nachbartisch aus der Bar von heute Mittag.


  Spätestens morgen hab ich sie an meiner Seite. Das ist mir jetzt schon klar. Es wird sehr lange dauern, bis ich an ihr etwas Liebenswertes finde. Oh weia, nur ganz schnell schauen, dass ich weiter komme.


  Der Weg beginnt absurd zu werden. Zuerst fließt ein Bach den Berg hinunter. Der Bach ist der Weg. In der Mitte gibt es größere Steine, auf denen man trockenen Fußes hoch kommt. Dazu braucht man aber einen ausgesprochen guten Gleichgewichtssinn, den ich einem müden Pilger, mit schwerem Rucksack und reich an Jahren, nicht unbedingt zutraue. Meine Schuhe sind jedenfalls wasserdicht und ich schaffe es unverletzt nach oben.


  Dann wird der Camino wegen Bauarbeiten umgeleitet und geht durch knietiefen Matsch. Ehrlich: KNIEtief! Mit etwas Gleichgewichtsgefühl und Glück, kann man von einem Stein zum anderen hüpfen und kommt so irgendwie voran. Hier regnet es ja hoffentlich nicht immer. Die Matschpampe wird das Resultat der vorletzten, regenreichen Woche sein und der vielen Pilger, die diese aufgeweichte Erde mit ihren Wanderschuhen durchpflügt haben.


  Ein junger Mann steckt mit seinem Fahrrad bis zur Nabe im Matsch und bekommt es alleine nicht mehr heraus. Ich schnalle meinen Rucksack ab und helfe ihm dabei. Dann muss der arme Kerl sein Fahrrad mitsamt Gepäck durch diesen Morast tragen.


  Ich denke an die Superchristin hinter mir und wie sie wohl dadurch kommt. Sie ist ja nicht mehr die Jüngste.


  Trotzdem scheine ich auf diesem Weg irgendetwas richtig zu machen. Kurz nachdem der Weg wieder besser wird, kommt ein Haus ohne Dach. Die Wände sind mit Baumstämmen gestützt und ein stinkendes, morastiges Irgendwas fließt mitten hindurch. Im weniger baufälligen Teil dieses Hauses gibt es eine Bar.


  Ich fragte die Pilger, die vor der Türe sitzen, „Wie weit wollt ihr denn heute noch gehen?“


  „Gar nicht mehr. Wir sind hier abgestiegen.“


  „Hier?“, ich bin entsetzt, „das Haus hat kein Dach und ist kaputt!“


  „Ja, aber es gibt ein Matratzenlager. Dort hinten“ Die beiden scheinen sich vor nichts zu fürchten.


  „Oh ja… das hört sich gut an“, sage ich und meine das natürlich ironisch, „ich geh mal lieber noch ein Stückchen weiter. Vielleicht finde ich ja noch etwas, wo ich keine Angst haben muss, von herabstürzenden Gesteinsbrocken erschlagen zu werden.“


  Nach nur 500 m sitzen an einer Hofeinfahrt zwei Damen in der Sonne und unterhalten sich auf Deutsch. Ich frage sie sofort, ob dies eine Herberge sei. Es steht nämlich nichts dran.


  „Ja“ antworten mir die beiden, „und es ist sogar eine wunderbare Herberge. Sie wurde erst vor 4 Wochen eröffnet. Alles ist sauber und so gemütlich. Es gibt hier nur acht Betten und man speist mit der Familie an einem Tisch.“


  „Gibt es noch ein freies Bett?“, frage ich sofort. Der Schmerz in meinem linken Knie hat zugenommen.


  „Ja, komm nur herein. Daniel wird dir alles zeigen“.


  Daniel zeigt mir alles und ich bin begeistert. Er und seine Frau haben sich hier auf dem Jakobsweg kennen gelernt. Nun sind sie verheiratet und haben gerade diese kleine, feine Herberge eröffnet. Sie sind sehr gläubig, für meinen Geschmack zu gläubig, denn sie verlangen kein Geld für ihren Service, sondern „nur“ eine Spende, die man am anderen Morgen unter das Kopfkissen legen soll.


  Wie die Zahnfee, die dem Kind ein kleines Geschenk unter das Kopfkissen legt, wenn es seinen ersten Zahn verloren hat, erklärt uns Daniel.


  Während ich mein Zeug aus dem Rucksack packe, um meine elektronischen Geräte zu laden, stelle ich endlich fest, dass ich die Ladegeräte für diese im Kloster vergessen habe.


  Typisch. Das kommt davon, weil ich nie zurückblicke! Aber bei dem Chaos, das ausbricht, wenn über 80 Pilger gleichzeitig im Halbdunkel packen, ist das eigentlich kein Wunder.


  Ich sortiere meine Wäsche aus und mache mich auf den Weg zur Waschküche. Die private Waschmaschine darf ich leider nicht benutzen, aber sie haben einen Waschtisch um mit der Hand zu schrubben. Nachdem ich meine Haare gut und gründlich gewaschen habe, ist die Wäsche dran. Ebenfalls gut und gründlich. In der Sonne trocknet alles sehr schnell. Bis auf die Fliesjacke, die wird am andern Tag noch feucht sein.


  Wozu war dieses Hightechmaterial noch mal gut?


  In diesem Gästehaus sind außer mir noch die zwei Damen und Wolfgang. Er kommt eindeutig aus dem tiefsten Sachsen, redet laut, weiß einfach alles und vor allem besser.


  Seine Frau heißt Petra und ist so eine ganz Liebe. Sie spricht so gewählt und sanft und zart und ist mir sofort sympathisch. Weniger sympathisch ist mir Elsa, die andere Dame, die aus Norwegen kommt. Sie hat so etwas Lauerndes und Gieriges in den Augen. Ihr traue ich nicht. Während ich meine Wäsche wasche und zum Trocknen aufhänge, lausche ich den Gesprächen der drei anderen Bewohner. Wobei ich da nicht groß zu lauschen brauche, Wolfgangs Lautstärke wird auch die Pilger in der Bruchbudenherberge, 500 m den Weg zurück, noch gut unterhalten.


  Wie gesagt, Petra unterhält sich mit Elsa. Sie sitzen immer noch am Eingang und lassen sich von den Strahlen der Abendsonne wärmen. Wolfgang sitzt mindestens 20 Meter weiter weg an einem Tisch und studiert seinen Pilgerführer.


  Er ruft Petra zu sich. Laut, deutlich und in breitestem sächsisch: „Petra, komm doch mal her und lass uns den Weg für morgen festlegen.“


  Petra antwortet in einem sehr höflichen Ton: „Später, Wolfgang. Ich unterhalte mich gerade mit Elsa.“


  „Das kannst du sehr gerne auch später machen. Ich möchte bitte jetzt mit dir den Weg anschauen. Das ist etwas das uns beide betrifft und dazu brauche ich dich. Komm jetzt mal bitte!“


  Petra entschuldigt sich bei Elsa und geht zu Wolfgang. Meinen Pilgerführer brauche ich nun nicht mehr zu lesen, denn ab sofort weiß ich ganz genau, wie der Weg morgen verlaufen wird.


  Nach exakten Ausführungen des morgigen Weges (also immer den Muscheln entlang) ist Petra wieder frei und darf mit Elsa weiter reden. Was sie auf der Bank von vorhin auch tut. Es dauert nicht lange, dann kommt Wolfgang wieder, plustert sich vor Petra auf und „möchte ihr bitte jetzt die Füße massieren.“


  Gibt es etwas gruseligeres, als jemand, der im knallharten Befehlston „bitte“ sagt?


  Sie streckt im die Füße entgegen und er beginnt sie zu massieren.


  „Wolfgang, bitte nicht so fest hier, das tut mir nicht gut“ Sie ist so unglaublich höflich...


  Jeder normal denkende Mensch würde doch jetzt nicht so fest massieren und fragen, ob es so besser ist. Was macht Wolfgang?


  Er sagt (wieder sehr laut und sehr sächsisch): „Petra. Der Fußbogen muss so massiert werden, denn das hier ist der Fußbogen. Das sind die Knochen, die hier einen Bogen bilden und deshalb heißt das Fußbogen. Und ein Fußbogen muss genau so massiert werden, wie ich das tue. Verstehst du das?“


  Und er massiert weiter. Petra verzieht das Gesicht. Es sieht nicht entspannt aus.


  „Aber wenn es mir doch nicht gut tut“, entgegnet sie ihm der Verzweiflung nahe.


  Es interessiert ihn einfach nicht. Er massiert so lange weiter, bis sie ihm die Füße entzieht und wieder sehr freundlich sagt: „Danke Wolfgang, das ist jetzt genug massiert.“


  Sie wendet sich wieder Elsa zu und beachtet ihn nicht weiter.


  Lieber Gott, heute forderst du mich aber gewaltig. Die Obererchristin fehlt noch, dann sind wir alle beieinander. Mein Blick geht hin und wieder ängstlich zum Tor. Ich hoffe die kommt heute nicht.


  Aber vorerst reicht Wolfgang. Er ist ein grauenhafter Rechthaber und Besserwisser, den es kein Stück interessiert, wie es Petra geht und wie sie sich fühlt.


  Der Nachteil in diesem familiären Gästehaus ist der, dass man alles gemeinsam zelebriert und es erst zum Abendessen Wein gibt. Also gut, dann warten wir eben aufs Essen.


  In der Zwischenzeit sind zwei spanische Pilger angekommen, die ab Zaragossa unterwegs sind. Der eine Mann ist fast 70 und der andere fast 80! Er hat ein Ladegerät dabei, das an mein Handy passt und leiht es mir.


  Beim Essen sitze ich zwischen Petra und Elsa auf einer Bank. Es gibt irgendeinen Eintopfmischmasch mit Gemüse und Wurst, der aber sehr lecker schmeckt. Allerdings ist es nicht schwer, einen Pilger satt zu bekommen. Man ist einfach jeden Abend sehr hungrig und dann schmeckt alles. Egal wie es aussieht.


  Da Petra neben mir sitzt und ich sie vermutlich nicht wieder treffen werde, kann ich ihr die Frage stellen, die mir auf den Lippen brennt:


  „Sag mal Petra, wie hältst du das mit Wolfgang nur aus?“ Sie antwortet: „Überhaupt nicht.“


  „Ach“, damit hätte ich jetzt nicht gerechnet, „aber wieso pilgert ihr dann zusammen?“


  „Wir sind nicht verheiratet. Wir haben seit zwei Jahren eine Fernbeziehung und nun wollte er zu mir nach Rostock ziehen. Bevor es aber soweit kommt, wollte ich mit ihm unbedingt auf den Jakobsweg, um zu sehen, wie es mit uns funktioniert, wenn wir so nah beieinander sind. Wir sind mit knapp über sechzig nicht mehr die Jüngsten und da will ich schon genau wissen, worauf ich mich einlasse. Und ich stelle fest, es funktioniert überhaupt nicht. Er tötet mir den letzen Nerv.“


  „Hast du das vorher nie bemerkt?“ Freut mich, dass sie so ehrlich ist.


  „Nein, wir sahen uns ja nur an den Wochenenden und da war es immer schön. Wir sind beide noch mit anderen Partnern verheiratet und haben beide Familie. Aber ich sehe ganz deutlich, dass es mit Wolfgang keine Zukunft gibt.“


  „Kannst du nicht alleine weitergehen?“


  „Oh doch, das würde ich wirklich sehr gerne, aber er lässt mich einfach nicht los. Ich habe ihm schon mehrmals deutlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht mehr weiter mit ihm gehen möchte, aber er ignoriert das total. Er hätte die Verantwortung für mich übernommen und nun begleitet er mich nach Santiago, komme was da wolle.“


  „Oh je“, sage ich und denke an die Nacht, in der mich mal einer ermorden wollte. Das war in Südspanien, während meinen wilden Zeiten. Ex-Knacki Micha, der von seinen 30 Lebensjahren 10 im Gefängnis saß, wegen Einbruch und Diebstahl, wie er mir sagte. Micha bekam eines Nachts, nach viel zu viel Schnaps einen gnadenlosen Eifersuchtsanfall, weil er mich auf dem Campingplatz suchte und nicht fand.


  Dabei ging ich ihn gar nichts an. Ich war nur höflich zu ihm. Er war ebenfalls auf diesem Campingplatz gestrandet, vermutlich auf der Flucht vor dem Gesetz. Wir standen in normalem Kontakt, wie alle jungen Menschen, die dort hausten und warteten, dass etwas Aufregendes passiert.


  Das war in Tarifa, am südlichen Ende von Spanien, wo es nicht mehr südlicher geht und man sich heimatlos, wie man nun mal ist, überlegt, in welche Richtung man jetzt fahren könnte.


  Irgendwie versprach er sich wohl mehr und mit dem ganzen Schnaps in der Birne wurde er unberechenbar. Er schlug mich, bedrohte mich mit dem Messer und wollte mich aufschlitzen.


  Ich redete wie ein Wasserfall und brachte sehr einfühlsam Verständnis für sein verpfuschtes Leben und seine Situation auf. Diese Gespräche schienen zu fruchten, denn nach einer Weile kippte seine Stimmung von aggressiv in selbstmitleidend um. Er warf sein Messer weg und weinte sich an meiner Brust aus.


  Fieberhaft und hellwach überlegte ich mir einen Fluchtweg. Die Schranke des Campingplatzes war zu, es war schon nach 23.00 Uhr, meine Autoschlüssel hatte er sich aus meinem Zelt geklaut, als er mich suchte und meinen Hund konnte ich nicht bei ihm zurücklassen. Der wäre sonst am nächsten Tag tot gewesen.


  Sobald er bemerkte, dass ich egal was versuchte, um aus seiner Gewalt fliehen zu können, kippte seine Stimmung wieder in die Aggression. Er schnappte sich sein Messer, welches so weit weg von ihm nicht lag und bedrohte mich aufs Neue.


  So ging das die ganze Nacht hin und her. Einmal hatte ich dieses Springmesser mit der Klinge am Hals, oder am Herzen und er erklärte mir dabei in welchem Winkel er zustechen müsse, damit er das Herz auch sofort erwischt, dann hing er mir wie ein Baby an der Brust und heulte über sein verpfuschtes Leben, das nur noch durch Drogenhandel im großen Stil zu retten sei oder durch eine Frau wie mich.


  Am anderen Morgen begann die Wirkung des Schnapses langsam nachzulassen. Seine aggressiven Phasen wurden weniger aggressiv und dauerten nicht mehr ganz so lange. Dafür tat er sich nun nicht mehr nur selber Leid, sondern inzwischen empfand er sogar Mitleid für mich und was er mir angetan hatte.


  Ich konnte in meine lebenserhaltenden Reden vorsichtige Vorwürfe einbauen.


  Als die Schranke um 8.00 Uhr öffnete, wollte er alles wieder gut machen und mir etwas schenken. Er zwang mich, ihn mit meinem Auto in die nahe gelegene Stadt zu fahren. Während ich die Messerspitze an meinen Rippen spürte, überlegte ich, an welchen Baum ich rasen sollte. Oder doch vielleicht lieber ins Wasser? Egal welche Variante ich gewählt hätte, er wäre mit seinem Messer in jedem Fall schneller, als ich mit dem Auto irgendwo gegen fahren hätte können und wir wären beide schwer verletzt geendet.


  Zumal ich mich nicht anschnallen durfte, er aber schon.


  In der Stadt kaufte er mir dann von dem Geld, welches er mir vorher unter Gewaltandrohung abgeknöpft hatte, eine Halskette. Ich suchte mir die Teuerste aus, denn wenn es schon mein Geld ist, dann fließt es wenigstens auf diese Art wieder zu mir zurück.


  Später saßen wir am Hafen und ich musste ihm meine Liebe zu ihm beteuern und dass ich ihn nie verlassen werde und wir heiraten würden und wir zusammen Kinder bekommen würden.


  Dann wollte er mit mir schlafen, wegen den Kindern und so. Ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich gerade fruchtbar bin und wenn er jetzt mit dem ganzen Schnaps im Blut ein Kind zeugen würde, wäre dieses bestimmt nicht gesund und das wollen wir ja nicht in unserer perfekten Familie. Viel besser und romantischer wäre es doch am selben Abend, wenn wir beide ausgeschlafen sind. Das erste Mal zusammen soll ja auch etwas Besonderes sein.


  Im Gegensatz zu mir, begann er müde zu werden.


  Gegen Mittag bekam ich Hunger und wollte in eine Bar. Er gestattete mir dies und ging dort auf die Toilette. Mit meinen Autoschlüsseln, meinem Hund und meinem Geld.


  Trotzdem war dies meine Chance. In diesem Moment sprach ich perfekt spanisch und erklärte dem Barbesitzer und seinen Kellnern, was hier läuft und sie versprachen mir, auf mich aufzupassen. Mit meinem frischen Veilchen im Gesicht war ich absolut glaubwürdig.


  Der stärkste Kellner dieser Bar stellte sich neben mich und als mein Peiniger aus der Toilette kam, konnte ich ihm erklären, dass sich das Blatt gewendet hat.


  Ich nahm ihm wieder mein Hund, mein Geld, meine Autoschlüssel und sein Messer ab, bezahlte die Rechnung und bedankte mich aufs Herzlichste bei dem Personal. Die Jungs versprachen mir, ihn noch mindestens eine Stunde fest zu halten und mir so einen Vorsprung zu gewähren. Ich fuhr sofort zurück zum Campingplatz, packte so schnell wie möglich meine Sachen und verschwand.


  Dieser Kerl begegnete mir nie wieder. Aber ich habe daraus gelernt und war ab sofort nicht mehr so naiv wie vorher. Ich passte sowohl auf mein Geld als auch auf meine Autoschlüssel viel besser auf.


  „Wenn du willst, helfe ich dir Wolfgang loszuwerden“, flüstere ich Petra ins Ohr, „flüchten kann ich gut.“


  „Nein, nein“, flüstert sie zurück, „ich kann ihn doch nicht so einfach stehen lassen. Er sucht doch dann nach mir.“


  „Oh, das ist einfach. Ich übergebe ihm einen Brief von dir oder sag ihm, dass du ohne ihn weiter bist. Dann weiß er Bescheid und du kannst den Weg alleine gehen“, biete ich ihr an, aber sie möchte dann doch lieber weiter mit Wolfgang gehen, als so einfach abzuhauen.


  „Ist gut“, akzeptiere ich. Vielleicht brauchen sie die gemeinsame Zeit ja noch, um etwas zu klären, denke ich mir. Aber vielleicht leidet sie ja auch schon unter dem Stockholmsyndrom?


  Zur Hauptspeise wird endlich der Wein gereicht. Daniel schenkt jedem der 8 Personen eine sehr überschaubare Menge in ein sehr kleines Glas. Elsa, Petra und ich starren gleichzeitig so entsetzt auf den Fingerbreiten Inhalt in unserem Glas, dass Daniel erschrocken nachschenkt. Mehr als diese eine Flasche rückt das glückliche Paar trotzdem nicht heraus und das ist fast ein bisschen schade.


  Genau genommen ist es eine Fremdbestimmung und regt mich auf. Dieses familiäre „wir-haben-uns-alle-so-lieb-in-diesem-glücklichen-Heim-Getue“ entspricht mir leider gar nicht. Ich bin 39+ und durchaus in der Lage, solche Entscheidungen selbst zu treffen!


  Nach dem Essen sitzen wir Frauen draußen vor dem Haus und quatschen, wie Frauen das nun mal so tun, aber bald schon zieht es mich in mein sauberes, frisch bezogenes, neues Bett.


  Es dauert nicht sehr lange bis die anderen fünf Schlafkameraden folgen und dann wird es wieder laut. Einer der Herren schnarcht in unglaublichen Tönen.


  Tag 8:


  vom Nirgendwo nach Irgendwo


  Weil in diesem Familienrefugio alles so liebevoll und gemeinsam zelebriert wird, (mir ist das ja schon fast zu viel) gibt es ein gemeinsames Frühstück erst um 9.00 Uhr.


  Ein schneller Kaffee mit trockenen Keksen um 6.00 Uhr, nichts reden, ein Gesicht ziehen, wie es mir passt und ab durch die Mitte, wäre mir eindeutig lieber. Aber weil alle so nett und so bemüht sind, passe ich mich an, setzte meinen Heiligenschein auf und strahle genauso verzückt durch die Gegend wie alle anderen.


  Immerhin gibt es frisch gemolkene Kuhmilch vom Bauer gegenüber. Dann spielen wir unmündigen Hausgäste, „Zahnfee“ und legen die Spende unters Kopfkissen. Ich beobachte Elsa, wie sie ein paar kleine Münzen unters Kissen legt und bin nicht überrascht. Übernachtung, Pilgermenü und Frühstück kosten in jeder anderen Herberge mindestens 15.Euro. Ich bin gespannt, wie lange die Gastgeber ihre Dienste gegen freiwillige Spenden anbieten.


  Es ist fast 10.00 Uhr als ich mich auf den Weg mache.


  Normalerweise habe ich um diese Zeit schon mindestens drei Stunden der Tagesetappe hinter mir.


  Aber heute nicht. Heute darf ich in der prallen Hitze des Tages wandeln. Weil ich in den unmöglichsten Momenten so nett und höflich bin, um Menschen nicht zu enttäuschen, die es gut mit mir meinen und über meine Zeit bestimmen. Menschen, die ich vermutlich nie wieder treffen werde. Ich bin eine Idiotin.


  Wie gesagt, es ist heiß, als ich los gehe und mein linkes Knie schmerzt. Keine Ahnung was mit dem los ist. Fühlt sich irgendwie geschwollen an. Vielleicht ist mein Rucksack doch zu schwer und nun fordert mein Körper seinen Tribut.


  Oder es sind einfach altersbedingte Abnutzungserscheinungen? Ich weiß es nicht, aber es tut weh und wird nicht besser.


  So ist das eben auf dem Weg. Da gibt es 80-jährige Pilger, die den Weg in voller Länge und ohne Probleme wandeln und junge Sportler, die schon nach dem ersten Tag umfallen. Hier gibt es keine Regeln und keine Garantien. Wenn man in Santiago de Compostela ankommt, ist es gut, wenn nicht, dann ist es auch nicht schlimm.


  Einzig und allein das Trinken ist wichtig. Deshalb werfe ich auch meine Wasserflasche in die nächste Mülltonne. Das erspart mir ein Kilo Gepäck und da es sowieso an jeder Ecke eine Bar gibt, werde ich schon nicht verdursten. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich am Abend mit der vollen Flasche im Refugio einlaufe, weil mir ein kaltes Erfrischungsgetränk aus einer Bar lieber war als das lauwarme Wasser aus der Plastikflasche.


  Muss ich extra erwähnen, dass es gerade heute eine 15 km lange Strecke, ohne einen Schatten und ohne eine Bar zu bewältigen gilt? Nee, nicht. Gell?


  Aber gut, das weiß ich am späten Vormittag noch nicht, als ich in Ponferrada über diese wahnsinnig hohe Brücke gehe und ganz konzentriert eine Statue am anderen Ende fixiere, um nicht von den Tiefen angezogen zu werden und hinabzustürzen in den Stausee.


  Vor mir gehen Petra und Wolfgang. Gemeinsam.


  In Ponferrada schaue ich nach neuen Ladegeräten. Gibt es aber nicht. Während ich in einer Bar meinen letzten Kaffee und ein Wasser trinke, kommt Petra und setzt sich zu mir.


  „Wo ist Wolfgang?“, frage ich sie.


  „Der ist noch in einem Geschäft da oben und kauft Postkarten.“


  „Jetzt wäre der Moment ihn loszuwerden. Du setzt dich in ein Taxi und fährst 1-2 Tagesmärsche voraus oder zurück und dann bist du ihn los und kannst den Rest alleine gehen.“


  „Nein, das kann ich nicht machen, Wolfgang würde mich doch suchen.“


  „Ja schon. Deshalb bleibe ich hier und erkläre ihm, dass du weg bist und er alleine weiter gehen kann.“


  Offensichtlich kauft Wolfgang sehr viele Postkarten, denn er kommt lange nicht. Petra hätte sowohl die Zeit, als auch die Möglichkeit sich abzuseilen und alleine weiter zu gehen. So wie sie sich das seit vielen Tagen wünscht, wie sie sagt. Aber sie tut es nicht.


  Na denn…


  Als Wolfgang dann doch noch kommt, verabschiede ich mich und gehe weiter. Das Leben ist gut. Man bekommt, was man möchte und eben auch das, was man nicht möchte. Gut ist, wenn man das weiß.


  Der Weg aus Ponferrada führt über eine sehr schmale Eisenbrücke, die gefühlte 10 Kilometer über dem Wasser verläuft. Mir ist ausgesprochen mulmig, als ich dieses klappernde Blechding betrete. Ich überlege, wie hoch meine Überlebenschancen sind, wenn die Brücke unter mir zusammenkracht und mich mitsamt dem Rucksack in die Tiefe reißt.


  Bloß nicht nach unten schauen. Fixiere einen Punkt am Ende der Brücke und bewege dich darauf zu. Blicke nicht nach links, blicke nicht nach rechts und auf gar keinen Fall, schaue nach unten. Viele hundert tausend Menschen gehen jedes Jahr über diese Brücke und sie steht immer noch. Alles ist gut. Fixiere den Punkt und gehe ruhig und gleichmäßig weiter. Atme…


  …


  Phuuu, das wäre geschafft. Bin gesund auf der anderen Seite angekommen. Nichts passiert.


  Es geht weiter. Hoch und runter, durch Wald und Flur. Irgendwann ist es nur noch Flur und kein Schatten weit und breit.


  Wenn tatsächlich mal ein Baum mit einem kleinen Schatten kommt, sitzen schon sehr viele Pilger darunter und machen Mittagspause.


  Ich gehe weiter. Heute habe ich das totale Chaos im Kopf. Kann mich an keinem Gedanken festhalten. Alles was ich denken könnte entgleitet meiner Konzentration. Ich probiere alles aus: überprüfe meine Probleme, mit denen ich auf den Jakobsweg gekommen bin und für die ich schon nach drei Tagen eine Lösung hatte. Ob diese Lösung funktioniert, werde ich sehen, wenn ich wieder in meinem Alltag bin. Gute Vorsätze habe ich jetzt jedenfalls genug.


  So. Schon wieder fertig gedacht. In meinem Hirn gibt es demnach nichts zu tun. Es bleiben die Gefühle übrig. Was fühle ich eigentlich, wenn ich mich einfach nur einmal auf meine Gefühle konzentriere? In diesem Moment bricht die große Sehnsucht aus. Ich vermisse meinen Geliebten, dass es mir im Körper schmerzt. Meine Kinder vermisse ich, dass es mich fast umhaut. Mein Hund fehlt mir und mein Pferd. Ich habe Heimweh. Oh mein Gott, habe ich ein Heimweh!


  Das letzte Mal als ich Heimweh hatte, war ich sieben Jahre alt und lag im Krankenhaus. Fast 40 Jahre später trifft mich dieses Gefühl erneut und zwar mit einer derartigen Heftigkeit, dass es mich schüttelt und mir die Tränen nur so aus den Augen schießen.


  Das muss der emotionale Tiefpunkt sein. Ich setze mich an den Wegesrand und lass meinen Tränen freien Lauf. Vermutlich hat der Schutzheilige über den Jakobsweg aber andere Pläne mit mir und meinem Flüssigkeitshaushalt, denn ich sitze mitten in einem Ameisenhaufen. Damit ist das Geheule und die Sehnsucht wieder beendet. Ich stehe auf, befreie mich von den Krabbeltieren und gehe weiter durch die schattenlose Mittagshitze.


  Singen hilft. Wenn man singt, denkt man nicht. Zwar befindet sich mein musikalisches Talent eher im unterirdischen Segment, aber ich singe trotzdem gerne. Auf so einem Jakobsweg hat man ja auch nicht viel anderes zu tun.


  Ich opfere den Rest meiner Batterie und stöpsle mir Coldplay ins Ohr. „Viva la Vida“ es lebe das Leben.


  Das hilft. Die restlichen Kilometer, die ich wieder auf uralten, festgetrampelten Pfaden, neben einer ausgezeichneten und neu asphaltierten Straße zurücklege, singe ich. Laut und falsch und es ist mir vollkommen egal ob es jemand hört oder nicht. Mein Geist und meine Seele haben einen fixen Punkt, an den sie sich halten können und damit neigt sich das Chaos in meinem Inneren dem Ende zu.


  Nach endlos erscheinenden Kilometern neben einer Hauptstraße, in der Nähe einer stinkenden Hühnerfarm, ohne Schatten, ohne Bar und ohne Wasser, wo die Luft durch die Hitze flimmert und geschwängert ist vom Gestank der Exkremente der Hühner, die in die umliegenden Felder verteilt wurden, erscheint die Bar am Horizont wie eine Fata Morgana.


  Es ist schwer zu glauben, dass dieses Elend tatsächlich ein Ende haben soll.


  Das erste was ich mache ist, ein eiskaltes Bier bestellen. Es wird das beste Bier meines Lebens. Heather, wie kannst du dich über die Deutschen echauffieren, die morgens um 11 Uhr schon ein Bier trinken, wenn du selber nie erlebt hast, wie unglaublich wunderbar so ein kühles Bier in einer staubigen Kehle zischen kann? Wahnsinn! Schmeckt das gut!!!


  Dann bestelle ich Wasser und Spiegeleier mit Speck und Pommes.


  Die Bardame erklärt mir, dass es um diese Zeit nur Boccadillos gibt. Na gut, dann esse ich halt mal wieder einen halben Meter trockenes Baguettebrot mit drei Scheiben Käse und ohne Butter. Trotz des erfrischenden Bieres, scheint es ein staubiger Tag zu bleiben.


  Draußen auf der Terrasse sitzen die Brasilianer und winken mich zu sich. Ich setze mich zu ihnen und wir unterhalten und angeregt. Dann wird mein Brot serviert. Ungelogen, aber eine Minute später bekommen die Brasilianer Spiegeleier mit Speck und Pommes serviert. Oder ein Schnitzel mit Pommes. Jedenfalls etwas Fettiges und Salziges, wonach es mich unglaublich gelüstet.


  Fassungslos frage ich die Kellnerin warum sie mir sagte, dass es genau dieses Essen für mich nicht gebe. Ob sie etwas gegen mich hätte?


  Sie läuft puterrot an und entschuldigt sich damit, dass der Chef kurz nach meiner Bestellung die Küche wieder eröffnet habe. Na, wenigstens ist es ihr peinlich.


  Während Juan überhaupt keine Pommes mag und ich sie liebe, stellen wir fest, dass ich auf dem ganzen Weg noch nicht ein einziges Mal Pommes hatte, während die Brasilianer jeden Tag Pommes serviert bekommen und sie nicht mehr sehen können.


  Was wieder einmal beweist, dass derselbe Weg für jeden anders ist.


  Die Jungs überlassen mir großzügig die Pommes und ich stopfe in mich hinein, was hinein geht. Welch ein Genuss! Welch erstklassige Mahlzeit. Kaltes Bier und salzige, fettige Pommes. Herrlich.


  Man kann wirklich bescheiden werden, so als Pilger.


  Die Brasilianer gestehen mir, dass sie wegen dem Abend mit Heather und mir ihre Pilgerreise fortsetzten.


  „Wie?“, was sagen die da?


  „An diesem Abend in Samos waren wir drei so fix und fertig und hatten überhaupt keine Lust mehr auf diese ewig gleiche und eintönige Latscherei, dass wir beschlossen hatten, den Weg abzubrechen und nach Hause zu fliegen.“


  „Echt? So einen fertigen Eindruck habt ihr auf mich gar nicht gemacht.“ Auf die Idee den Weg auch abbrechen zu können, bin ich ja überhaupt noch nicht gekommen.


  „Doch, wirklich. Wir waren so demoralisiert und hatten so keine Lust mehr auf das Pilgern, die ewig selben Pommes, Kirchen, Refugios, Blasen an den Füßen, dass wir uns gegenseitig nur noch runtergezogen haben. Bis zu dem Abend mit euch Beiden. Der war so erfrischend und lustig, dass wir einstimmig beschlossen haben, diesen Weg zu Ende zu gehen. Ihr habt unsere Sichtweise dieses Weges komplett verändert.“ Wow, das ist ein großes Kompliment. Ich freue mich sehr darüber, bedanke mich und esse weiter ihre Pommes, bevor sie kalt werden. Es ist schön, wenn man helfen kann.


  Dann ruft mein Geliebter an. Der Gute. Gerade heute, als ich ihn so richtig schmerzhaft vermisse, schickt er keine sms, sondern ruft mich an. Ist das nicht einmal mehr ein Zeichen dafür, wie sehr wir füreinander geschaffen sind?


  Es freut ihn, dass ich ihn so sehr vermisse und er vermisst mich auch. Jetzt geht es mir wieder richtig gut. Ich kaufe zwei eiskalte Wasserflaschen und trage jeweils eine in jeder Hand, als ich weiter gehe. Sie kühlen eine ganze lange Weile meine angeschwollenen Finger.


  Irgendwann taucht eine private Pension mit Swimmingpool auf.


  Soll ich mich dort für die Nacht einbuchen? Ich überlege und kann mich überhaupt nicht entscheiden. Unschlüssig stehe ich an der Straße, blicke auf die Pension und überlege, was ich nun tun soll. Ich stehe ziemlich lange an der Straße und überlege. Mein Hirn ist heute irgendwie nicht richtig funktionstüchtig.


  Dann gehe ich in die Pension hinein. Vielleicht werd´ ich ja drinnen schlauer. Freie Zimmer haben sie, ja. Essen gibt es auch, erklärt mir der freundliche Servicemensch.


  Hmm. In mir gibt es immer noch keine Entscheidung. Das hatte ich bisher so noch nicht. Mir für eine simple Entscheidung so lange Zeit zu lassen, ohne einen Druck zu produzieren. Zwischen zwei Möglichkeiten zu verharren, beide Seiten abwägen, mich aber für keine festlegen.


  Ich stehe an der Bar wie ein Depp und kann nicht denken. Lange. Sehr lange.


  Dann mache ich es vom Pool abhängig. Wenn dieser zu benutzen ist, bleibe ich, wenn nicht, gehe ich weiter.


  Was völliger Blödsinn ist, denn ich bin kaltwasserscheu und habe weder einen Bikini noch sonst ein Badezeug dabei.


  Der junge Mann erklärt mir, dass der Pool voller Algen sei und leider nicht benutzt werden könne. Damit ist die Entscheidung gefallen. Ich bedanke mich und gehe weiter.


  Es geht wieder durch Wiesen und Felder und am Wegesrand entdecke ich einen Gecko oder eine Eidechse, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sie ist grün und hat einen blauen Kopf. Was es alles gibt? Wir beobachten uns ausgiebig und ich schieße ein Foto von ihr. Wann habe ich mir das letzte Mal Zeit genommen, so ausführlich ein Tier am Wegesrand zu beobachten? Jakobsweg, ich beginne dich zu lieben. Du erinnerst mich an mich, als ich noch viel mehr lebte und viel weniger funktionierte.


  Ein paar Kilometer weiter kommt eine Pension, die wirklich sehr einladend aussieht. Ein schönes altes Natursteinhaus mit Fensterläden und einer Terrasse, die von Weinreben überdacht ist. Sieht unheimlich toll und wahnsinnig gemütlich aus. Wie in der Toscana. Hier würde ich sehr gerne bleiben und ich spreche eine Frau an, die in einem Stuhl sitzt und die Sonne genießt.


  „Gibt es hier noch ein freies Bett?“


  „Leider nein, dieses Haus ist voll belegt“, antwortet sie auf Deutsch. Schade, ich muss mir einen anderen Schlafplatz suchen und wandere weiter.


  Na ja, so ist das halt.


  600 Meter weiter sehe ich meine Seniorengruppe an einer größeren Bar in der Sonne sitzen. Welch eine Freude! Es ist eine Pension und hier gibt es sogar noch freie Betten. Wunderbar! Ich buche mich ein und breite meinen Schlafsack aus.


  Als ich fertig bin, setze ich mich mit meinem Notizbuch in die Sonne, trinke Wasser und Bier und unterhalte mich mit den Senioren. Auf die Frage, wie es ihnen gehe, antworten alle mit „sehr gut“.


  Erstaunlich. Inge hat Probleme mit dem Knie, die ihr aber vorher schon bekannt waren. Sie nimmt Tabletten gegen die Schmerzen und geht dann einfach weiter. Heute ist die lustige Gruppe nur 17 km gelaufen und die Rucksäcke lassen sie sich inzwischen jeden Tag zur nächsten Herberge fahren. Sie haben sich jetzt, gegen Ende des Weges, schon überall Betten reserviert. Was ich voll verstehen kann. In diesem Alter und mit 6 Personen sollte man organisiert sein. Sonst kann es schnell passieren, dass man ohne Bett da steht, weil alle Herbergen und Pensionen ab Mittag voll sind. Als Einzelperson bekommt man schnell noch mal ein Restbett. Zu sechst wird es deutlich schwieriger.


  Heinz stellt eine Frage in den Raum des sonnigen Nachmittags:


  „Warum jippt et auf dem Pilgerweg eischentlisch keine einzige Eisdiele? Die könnten doch een Vermögen mit ´nem schönen italienischen Eis machen. Nüscht?“


  Das ist allerdings eine sehr gute Frage und eine kluge Beobachtung. Denn es stimmt! Nicht eine einzige Eisdiele nach italienischem Vorbild, ist uns auf dem Weg begegnet. Nicht einmal in den Städten. Das mag natürlich daran liegen, dass wir in Spanien sind, genauer gesagt in Galizien, aber nichtsdestotrotz, eine Goldgrube wäre es in jedem Fall, bei weit über 100 000 Pilgern jedes Jahr.


  Ich schreibe das mal so hin und vielleicht zündet ja in dem einen oder anderen Auswandererungswilligen, der hier liest, ein Funke und ich bekomme bei meiner nächsten Pilgertour ein schönes kühles Schleckeis, nach italienischer Art in die Hand.


  Wir unterhalten uns weiter angeregt und ich erfahre, dass von den fünf Frauen drei verwitwet sind. Anneliese vermisst ihren Mann sehr. Sie hatten zeitlebens eine sehr glückliche Ehe, haben viel zusammen unternommen und sich sehr geliebt. Obwohl ihr Mann schon seit fünf Jahren tot ist, trauert sie noch immer und kämpft auch jetzt noch mit den Tränen.


  Inge ist da deutlich pragmatischer. Sie musste ihren kranken Mann sehr lange pflegen und nun pflegt sie ihre Mutter schon seit einigen Jahren. Ich glaube, sie musste erst lernen an sich zu denken. Inge liebt ihre Enkelkinder und unternimmt viel mit ihnen. Auf mich wirkt sie manchmal leicht schusselig und chaotisch. Dabei ist sie direkt und ehrlich. Auf ihre Art sehr sympathisch.


  Elke sieht das alles nicht so eng. Seit ihr Mann gestorben war, hat sie endlich Zeit für die Familie. Sie wohnt direkt neben ihren Kindern und Enkelkindern und hilft mit, wo sie kann.


  Das Verhältnis mit ihren Kindern ist wunderbar und sie wird überall mit einbezogen und genießt ihre Rolle. Elke fehlt nichts. Sie ist glücklich. Wie wertvoll eine aktiv helfende Großmutter sein kann, weiß man vermutlich erst, wenn man eine hat.


  Plötzlich kommt die Oberchristin um die Ecke gebogen. Sie wohnt ebenfalls in diesem Haus. Nach meinen bisherigen Erfahrungen auf diesem wundersamen Weg, war es irgendwie völlig klar, dass diese Frau mir noch einmal begegnen muss.


  Alle, aber wirklich alle Menschen, über die ich auf diesem Weg ein Vorurteil zu fällen hatte, sind mir so lange zu Seite gestellt worden, bis ich mein Urteil veränderte. Ab sofort werde ich keine Vorurteile mehr fällen oder über jemanden lästern, den ich nicht kenne. Aus und vorbei. Endgültig!


  Deshalb nenne ich sie nun nicht mehr die Oberchristin, sondern Berta. Um von Bertas Redeschwall nicht in Beschlag genommen zu werden, greife ich mir mein Notizbüchlein und beginne scheinbar hochkonzentriert zu schreiben. Berta schaut sich um, setzt sich wie selbstverständlich neben Elke und beginnt zu reden. Natürlich höre ich mit einem Ohr mit. Lässt sich ja auch leider nicht vermeiden.


  Berta erzählt das Übliche. Dass sie seit 8 Wochen auf dem Weg sei, in Jean-Pied-de-Port gestartet wäre und alle schrecklichen Dinge erlebt habe, die man auf solch einem Weg erleben könne. Sie sei gestürzt und habe sich die halbe Gesichtshälfte aufgeschlagen, was man an den frischen Narben immer noch sehr deutlich sehen kann, dann wäre sie überfallen und ausgeraubt worden. Vor ein paar Tagen habe man ihr auch noch 70 Euro gestohlen. Jetzt hat sie Probleme mit den Füßen und die Ärzte empfehlen ihr abzubrechen, was sie auf keinen Fall tun werde. Immerhin ist sie auf Rat des Arztes heute mit dem Taxi hierher gefahren, denn mit ihren Füßen könne sie gerade nicht gehen. Aha, das erklärt natürlich einiges. Sie war gestern noch hinter mir und müsste heute schon sehr schnell gelaufen sein, um vor mir hier zu sein.


  Als nächstes erzählt sie von ihrer Tochter die im Kloster lebe. Auf sie sei sie wirklich sehr stolz. Von ihr erzählt sie etwa eine Stunde lang. Echt. Ich übertreibe nicht. Sie redet und redet und redet. Elke hat keine Chance auch nur „piep“ zu sagen. Außerdem wiederholt sich Berta andauernd.


  Als sie mit ihrer Tochter fertig ist, erwähnt sie plötzlich zwei Söhne. Diese sind deutlich schneller abgehandelt und dann erwähnt sie ganz kurz ihren verstorbenen Mann. Danach kommt ihre Mutter, die früh verstorben ist und dann fängt sie wieder von vorne an. Der Pilgerweg mit seinen Strapazen und ihre Tochter im Kloster.


  Wahnsinn. Noch nie habe ich so eine Frau erlebt. Ich möchte zu gerne wissen, was sie wirklich sagen möchte.


  Langsam wird es Elke zu viel. Sie entschuldigt sich, steht auf und geht nach drinnen. Wenn Berta einmal jemand am Haken hat, lässt sie ihn so schnell nicht mehr los und geht ihr hinterher. Elke muss sich echt für eine Weile auf das stille Örtchen zurückziehen, um Berta loszuwerden.


  Berta bleibt auf der Terrasse sitzen und späht nach dem nächsten Opfer. Ich gebe mich beschäftigt und ignoriere sie. Sie scheint sehr einsam zu sein. Aber mit ihrer Art ist das auch kein Wunder. Sie vergrault jeden. Dann gehe ich duschen. Heute ist mal wieder Haarewaschtag und es dauert eine ganze lange Weile, bis ich mit dem Kämmen der nassen Haare fertig bin. Mit einem alten Hotelkamm, bei dem schon zwei Zähne fehlen, dauert das.


  Während ich mit meinen Haaren beschäftigt bin, unterhalten sich meine Lieblingssenioren über die katholische Kirche. Ich sage nichts und höre zu. Sie sind exakt derselben Meinung wie ich, nur nicht so voller Emotionen, wie ich das zuweilen bin.


  Endlich gibt es Essen. Manchmal ist es schwer, auf das späte Abendessen zu warten. Da kann es schon mal vorkommen, dass man sich am Bier satt trinkt. Das Pilgermenü schmeckt mal wieder köstlich und ich helfe Berta beim Übersetzen der Speisekarte ins Spanische. Berta ist dabei ziemlich ungehemmt und brüllt einmal quer durch das ganze Lokal.


  „He, du da, junge Frau! Sie sprechen doch Spanisch. Kannst du mir mal bitte die Speisekarte übersetzen?“


  Irgendwie muss ich den Fluch von mir lösen. Sie weiterhin zu ignorieren bringt nichts, denn dann hab ich morgen wieder eine Begegnung mit ihr und das möchte ich denn doch möglichst vermeiden. Abgesehen davon weiß ich ja nicht, wofür die Begegnung mit ihr gut sein könnte.


  Nach dem gemeinsamen Abendessen gehen die Pilger für gewöhnlich ins Bett. Nach 25 – 30 km Fußmarsch, einem opulenten Pilgermenü und zwei Gläsern Wein, ist die gewöhnliche Pilgerhausfrau müde. Ich zumindest. Nur heute nicht. Heute Abend fühle ich mich so hell wach, dass ich noch nicht einmal den Versuch starte, einschlafen zu wollen. Alle anderen Pilger sind schon im Bett. Nur ich setze mich auf eine steinerne Stufe vor die kleine Kapelle neben der Bar und tue nichts. Normaler Weise kann ich so etwas kaum aushalten, aber heute geht es. Ich bin entspannt im Hier und Jetzt und schaue dem Mond zu, wie er aufgeht.


  Aus diesem Nichts im Hier und Jetzt taucht plötzlich Berta auf und setzt sich zu mir. Sie beginnt selbstverständlich ohne irgendeine Höflichkeitsfloskel wie zB. „Störe ich?“ oder „Kann ich mich zu dir setzen?“ mit ihrer üblichen Leier, wie unerträglich dieser Weg sei … bla bla bla.


  Ich unterbreche sie einfach und frage sie: „Berta, warum bist du hier?“ Sie hält kurz inne und schnurrt dann sofort weiter. Ihre Tochter im Kloster, die diesen Weg vor zwei Jahren schon gegangen sei… bla bla bla. Da ihr jegliche Höflichkeitsformen fremd zu sein scheinen, entledige ich mich kurzerhand meiner und spreche sie in sehr lautem, klaren und eindringlichen Ton an:


  „BERTA! Mich interessiert dieser Scheiß nicht, den du allen und jedem erzählst. Ich will wissen, warum DU diesen Weg gehst. Und jetzt will ich die Wahrheit hören!“


  Berta verstummt. Wow, da hab ich sie wohl erwischt. Ihr kurzes Schweigen nutze ich und setze etwas liebevoller nach: „Du langweilst die Menschen mit deinen immer gleichen Geschichten. Erzähle mir die Wahrheit. Erzähle mir deine Geschichte. Die Geschichte deines Lebens. Erzähle sie mir! Jetzt.“


  Dabei blicke ich ihr tief und fest in die Augen. Berta schweigt noch immer. Diese Stille neben ihr ist fast schon unheimlich. Dann beginnt sie zu erzählen. Zu erst stockend. Dann vorsichtig. Aber dann sprudelt es nur so aus ihr heraus. Zum ersten Mal in ihrem Leben erzählt sie ihre Geschichte. Die Geschichte eines Opfers, welches schweigen musste, weil sie zu nah am Täter war.


  Berta, die natürlich in Wirklichkeit nicht Berta heißt, war noch ein Kind als der 2. Weltkrieg zu Ende ging. Ihr Vater war ein bekannter Nazioffizier und sehr nah mit den obersten Machthabern verbunden. Berta wusste natürlich nichts von dem wahren Elend des Krieges und der Rolle, die ihr Vater darin spielte.


  Sie war sieben Jahre alt, lebte wohlbehütet auf dem Land, in einem Teil Deutschlands, der heute nicht mehr Deutschland ist. Sie verkehrte mit ihren Eltern in den feinsten Kreisen der Gesellschaft und hatte, wie viele Frauen und Kinder, keine Ahnung von dem, was wirklich draußen abging.


  Gegen Ende des Krieges, als die Menschen immer unruhiger wurden, bekam auch Berta langsam Angst. Sie schnappte immer wieder Wortfetzen auf, die mit den Russen zu tun hatten und dass sie kommen würden und das es grauenhaft werden würde.


  Eines Nachts, der Vater war plötzlich und unerwartet zurückgekommen, wurde sie aus dem Schlaf gerissen. Sie musste sich das Wärmste und Hässlichste anziehen, das sie hatte und mit ihren beiden älteren Geschwistern auf den hölzernen Wagen klettern. Mitten in der Nacht traten sie die Flucht nach Dänemark an. Der Vater war abgehauen. Er trug keine Uniform mehr, sondern die Kleider des Knechtes. Er hatte seinen Bart abrasiert und seine Haare ganz kurz geschnitten.


  Auch die Mutter trug die abgetragene Kleidung der Dienstmagd und hatte die Haare kürzer. Sie sahen nicht mehr aus wie Herren, sondern wie Diener.


  Berta hatte große Angst. Genau wie ihre beiden Brüder. Aber niemand traute sich zu fragen, was los ist.


  Auf dem Weg nach Dänemark erklärte der nur Vater kurz, dass sie nun nicht mehr so heißen, wie sie immer hießen und gab ihnen neue Namen. Mit den neuen Namen kam die knallharte Drohung: Wehe wenn nur einer der Familienmitglieder sich verplappern würde, würde die ganze Familie sterben.


  Mehr Erklärungen bekamen die Kinder nicht. Dafür wurde die Angst umso größer. Tagsüber versteckten sie sich in Schuppen oder Wäldern und nachts fuhren sie. Irgendwann stießen sie auf einen Flüchtlingstreck und schlossen sich diesem an. Von den Kindern traute sich keiner mehr, auch nur ein Wort zu sprechen. Wenn ein falsches Wort den Tod bedeuten würde, sagten sie lieber nichts und prägten sich die neuen Namen ein.


  Auf der Flucht nach Dänemark bekam Berta zum ersten Mal die Auswirkungen des Krieges hautnah mit. Es war Winter, es war eiskalt und sie bekamen nur wenig zu Essen. Ganz anders als zuhause in ihrem Gutshaus, in dem das Personal dafür sorgte, dass es der Familie an nichts fehlte.


  Plötzlich und völlig unvorbereitet, wurden Berta und ihre Geschwister mit der Realität des Krieges konfrontiert. Mit Kälte, Hunger und Angst.


  Die Angst und die Ungewissheit waren das Schlimmste, sagt sie. Sie wusste nicht, was plötzlich geschehen war und wie es weitergehen würde. Von ihren Eltern erfuhr sie nichts. Fragen zu stellen traute sie sich nicht. Sie sah einige tote Menschen und vor allem Kinder, am Wegesrand liegen. Der Boden war gefroren, man konnte sie nicht beerdigen. Sie wurden nur notdürftig mit Schnee bedeckt, den der eisige Wind wieder fortbließ.


  Als sie über einen zugefrorenen Fluß gingen, brach ihr Wagen ein. Sie konnten zwar alle rechtzeitig abspringen, aber ihre Brüder wurden trotzdem nass. Das Pferd versank mit samt dem Wagen. Sie verloren das Wenige, was sie noch hatten und gingen zu Fuß weiter.


  Bei zweistelligen Minustemperaturen nass zu werden, ohne eine Aussicht auf etwas Warmes und Trockenes, ist nicht gut. Karl, der schon immer der zartere der Brüder war, wurde krank. Er bekam sehr hohes Fieber und kaum mehr Luft. Gehen konnte er auch nicht mehr. Der Vater zog ihn auf einer notdürftig zusammengebauten Bahre hinter sich her, aber das half nichts mehr. Karl starb wenige Tage später. Sie mussten seinen toten Körper zurücklassen.


  Friedrich, der ältere Bruder, wurde schneller warm und überlebte. Zumindest die Flucht.


  Der Tod von ihrem Bruder Karl setzte Berta ziemlich zu. In ihrem kindlichen Glauben war sie überzeugt davon, dass Karl irgendjemanden erzählt hatte, wer sie wirklich waren und deshalb sterben musste.


  Nachts hörten sie die Bomben fallen. Manchmal sah man am Horizont den Lichtschein der brennenden Städte. Tags versteckten sie sich so gut es ging und hofften, von den Fliegern nicht gesehen zu werden.


  Endlich erreichten sie Dänemark. Zusammen mit anderen Flüchtlingen, kam die Familie in ein Lager. Das Flüchtlingslager war voll, schmutzig und es gab wieder nur sehr wenig zu Essen. Als Tochter aus gutem Hause, die Personal, Brüsseler Spitzen und feinstes Meißner Porzellan gewöhnt war, kam ihr dieses Leben wie ein Alptraum vor, von dem sie hoffte, dass der Traum demnächst ausgeträumt wäre und sie in ihrem warmen Bett zu Hause erwacht.


  Aber sie erwachte nicht in ihrem schönen, sauberen und warmen Bett, sondern jeden Morgen im Lager.


  In diesen Betten gab es Wanzen, die Bertas Beine anknabberten. Sie trägt heute noch die Narben an den Oberschenkeln.


  Der Vater war sehr streng und knallhart. Die Mutter weinte viel und sprach immer weniger. Vater hatte ihnen verboten, mit anderen zu sprechen. Es wäre zu gefährlich. „Wenn wir uns verraten würden, würden wir alle erschossen werden.“


  Ungefähr zwei Jahre später, der Krieg war längst vorbei, wurde die Familie in die Gegend von Hannover verschickt. Sie wurden einem Bauernhof zugeteilt und mussten kräftig mitarbeiten. Jeden Abend schärfte ihnen der Vater aufs Neue ein, zu schweigen. Dann beteten sie. Langsam gewöhnte sich Berta an die neue Identität.


  Der Vater und der Bruder arbeiten wie verrückt. Die Bauern waren nett zu der Familie und so bekamen sie ab und zu ein paar Kartoffeln extra. Die Mutter half bei der Wäsche und putzte das Haus. Berta ging vormittags in die Dorfschule. Nachmittags half sie auf dem Bauernhof mit, passte auf die kleineren Kinder auf oder half bei der Ernte. Sie beteten viel und gingen jeden Sonntag in die Kirche.


  Als Flüchtlingskind, das nicht viel redete, lag sie in der Beliebtheitsskala ihrer Mitschüler ganz unten und sie hatte keine Freundinnen. Dem Vater war das recht. Wo keine Freunde, da keine Gefahr, dass sich Berta verraten würde.


  In einem Frühjahr trat Friedrich, ihr älterer Bruder, in einen rostigen Nagel und starb kurze Zeit später an einer Blutvergiftung.


  Die Mutter, wurde nach dem Tod des zweiten Sohnes immer stiller. Mit dieser Art von Leben kam sie nicht zurecht. Sie war eine höhere Tochter aus gutem Hause und ein Leben lang gewohnt gewesen, Personal zu haben und nicht zu sein. Da ihre Heimat verloren, ihre Söhne tot, ihre Familie verlassen und sie diejenige, die sie einmal war, nicht mehr sein durfte, wollte sie nicht mehr so richtig leben. Sie wurde schwermütig und betete den ganzen Tag nur noch um die Vergebung ihrer Schuld und die Erlassung der Sünden.


  Sie starb wenige Jahre später an gebrochenem Herzen.


  Der Vater war dominant und arbeitssam. Er traf sich mit dem Menschen aus dem Dorf, war höflich und freundlich, um keinen Argwohn zu erwecken. Berta gegenüber war er sehr streng und unbarmherzig. Er kontrollierte sie ständig und behandelte sie wie eine Gefangene. Berta hatte nie den Eindruck, dass ihm der Verlust seiner Familienmitglieder besonders schmerzte. Er schien kalt und ohne Gefühle.


  Als Berta heiratete, hatte sie schon fast vergessen, wer sie war und woher sie kam.


  Sie bekam drei Kinder, zwei Sohne und eine Tochter. Sie tat was man von ihr erwartete und erledigte ihre Aufgaben. Sie sehnte sich nach einer Vertrauten, traute sich aber nie zu vertrauen.


  Kurze Zeit nachdem der Vater gestorben war, erkrankte Berta an Krebs. Um gesund zu werden, begab sie sich neben der Schulmedizin, in eine psychologische Therapie. Ihre Tochter bestand darauf.


  Als ihre Seele das Tor zur Vergangenheit öffnete und sie sich zu erinnern begann, brach sie die Therapie ab. Die Todesangst, die immer noch in ihr steckte, erlaubten ihr nicht darüber zu sprechen.


  Aber nun war sie neugierig geworden. Da es aus ihrer Familie keine bekannten lebenden Personen mehr gab und sie selber mit dem Tod zu kämpfen hatte, fasste sie Mut und begann mit Nachforschungen. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. Mit den Nachforschungen kamen die Erinnerungen. Was sie über ihren Vater und seine Zeit als Nazi erfuhr, ließ sie erschaudern. Er war für den Tod von sehr vielen Menschen verantwortlich. Er war ein Mörder. Ein Mörder und ein Feigling, der sich hinter der Familie versteckte und die Flucht antrat, als sich das Blatt zu wenden begann.


  Er nahm ihnen die Identität, die Freiheit und das Zuhause, wobei keiner so genau wusste, welche Verbrechen er wirklich begangen hatte. Selbst seiner Frau gegenüber spielte er ein ständiges Theater. Er hat ihnen alles genommen und sie mit schwerer Schuld belastet. Und trotzdem ist das nichts im Vergleich zu den Menschen, denen er das Leben genommen hatte.


  Berta fühlt die Taten des Vaters und die Schuld wie schwarzer Teer an sich kleben. Sie fühlte schon immer, dass da etwas nicht stimmte, aber nun wusste sie was es war.


  Die ganze Last der Verbrechen ihres Vaters liegen schwer auf ihrer Seele. Sie betet und büßt, aber die Schuld geht nicht weg. Nun hofft sie auf dem Jakobsweg Vergebung zu finden. Sie ist 73 Jahre alt und möchte einfach nur, dass ihr verziehen werde.


  Heute Nacht hat sie zum ersten Mal in ihrem Leben ihre Geschichte erzählt. Einer Fremden. In der Geborgenheit des Dunklen. Sie hat mir ihre Seele gezeigt. Mit allen Ängsten und Emotionen, die sie darin ein Leben lang versteckt hatte.


  Während sie erzählte, konnte ich mit Berta fühlen. Teilweise wurde mir schlecht davon. Vor der Angst, die sie ausgestanden haben musste. Vor der Trauer und dem Leid, das sie erlebte und verschweigen musste.


  Wir sitzen eng beieinander auf den steinernen Stufen vor der kleinen Kapelle und schauen schweigend in die Nacht.


  Tag 9:


  von irgendwo dazwischen nach Melide


  Heute habe ich tatsächlich länger geschlafen und es ist schon 8.00 Uhr, als ich mir einen schnellen Kaffee ins Gesicht schütte und mich sofort und ohne viel zu reden auf den Weg mache. Die letzte Nacht habe ich noch nicht ganz verdaut.


  Die Barfrau überreicht mir einen gefalteten Zettel. „Danke. Berta“, steht mit krakeliger Schrift geschrieben.


  „Ich danke dir für dein Vertrauen“, denke ich. „Hoffentlich kannst du dir selbst verzeihen und findest deinen Frieden.“


  Dann gehe ich los. Ich muss jetzt gehen. Mich in gleichmäßigem Rhythmus bewegen, um das Gehörte der vergangenen Nacht zu verarbeiten. Bertas Geschichte war wirklich heftig. Einerseits schäme ich mich entsetzlich für mein Vorurteil, andererseits, wenn sie niemanden hinter ihre Fassade blicken lässt und jeden nur so lange ungefragt volllabert, bis er die Flucht ergreift, braucht sie sich nicht wundern, wenn sie keine Freunde findet. Ein Teufelskreis.


  Was für ein Trauma.


  Unvorstellbar, wie viel Leid eine menschliche Seele ertragen kann.


  Berta fühlt sich für das Fehlverhalten ihres Vaters so schuldig, dass sie ihre ganze Lebenskraft dafür einsetzt, diese Schuld zu sühnen. Vielleicht passieren ihr deshalb auch die ganzen Unglücksfälle. Dass sie stürzt, Blasen an die Füße bekommt, überfallen wird, beklaut wird. Vielleicht bestraft sie sich selbst damit, weil sie denkt, dass Selbstbestrafung gleichgesetzt ist mit Buße tun und dann vergeht die Schuld schneller?! Wer weiß das schon so genau?


  In jedem Fall hat Berta selber ja nichts getan, sie war ja noch ein Kind und wusste in ihrer Gutsherrenkindheit nicht, wie schlimm der Krieg wirklich war. Und trotzdem übernahm sie die Schuld ihres Vaters. Instinktiv? Mit der tiefen Verbundenheit, die Kinder zu ihren Eltern fühlen?


  So etwas machen Kinder ja gerne. Aus grenzenloser Liebe zu ihren Eltern versuchen sie die Probleme der Eltern „zu übernehmen“ in der Hoffnung, dass es den Eltern dann besser geht.


  Tatsächlich kopieren sie die Probleme der Eltern auf sich selbst. Den Eltern wird dadurch nicht geholfen und die Kinder haben ihr Leben lang damit zu tun, diese Themen wieder aufzulösen.


  Ich denke noch eine ganze Weile so vor mich hin und bin froh, dass ich einen Gedanken habe, an den ich mich halten kann. Dieses Chaos in meinem Hirn, mit dem ich gestern durch die Gegend wandelte, war ja schrecklich. Alle möglichen Gedanken wirbelten wild durcheinander und ließen sich nicht fassen.


  Das ist, als würde man gehen, aber wüsste nicht wohin.


  Na, wenigstens das ist klar. Santiago de Compostela. Zum Sternenfeld. Auf dem Weg, der die Milchstrasse des Himmels auf der Erde widerspiegelt.


  Alle Pilger auf dem Jakobsweg wollen zum Sternenfeld. Jeder in seinem eigenen Tempo, allein oder in der Gruppe, mit Schmerzen und Leid oder ohne, mit Kummer und Sorgen oder ohne.


  Solange ein Schiff ein Ziel hat, kann es in diese Richtung Fahrt aufnehmen. Wenn es kein Ziel hat, schlingert es ziellos auf dem Ozean des Lebens umher.


  Ich muss dem Tag ebenfalls eine Richtung geben. Ich muss mir etwas vornehmen oder etwas planen, sonst schlingere ich richtungslos durch den Tag und bekomme nichts gebacken.


  Das ist langweilig und auf Dauer macht es total unzufrieden. Ja, man könnte das „Jammern auf hohem Niveau“ nennen. Ist es auch. Trotzdem bleibt der Jammer. Egal auf welcher Höhe.


  Wenn man gerne arbeitet ist Arbeitslosigkeit nun mal keine Freude. Ich möchte wissen, warum ich morgens aufstehe. Es ist ein gutes Gefühl, am Ende des Tages etwas erreicht zu haben, was eine Art von Befriedigung erzeugt. Nicht zu wissen, was man mit dem Tag anfangen soll, ist (für mich zumindest) grauenhaft.


  Und natürlich geht es auch ums Geld. Nicht zu wissen, was man mit dem Tag anfangen soll und dann auch noch Existenzängste aushalten zu müssen ist eine Kombination, die vermutlich keiner braucht.


  Aber: (und jetzt sind wir mal wieder bei der anderen Seite des Problems angekommen) Ein Problem trägt das „Pro“ also das „für“ in sich. Muss also etwas Positives sein. Sonst wäre es ja ein „Contrablem“. Und es gibt Menschen, die ihr ganzes Leben damit verbringen Probleme zu lösen. Geschäftliche Probleme, persönliche Probleme, Probleme von anderen Leuten… warum tun sie das wohl?


  Vermutlich, weil in jedem gelösten Problem das Erfolgsgefühl steckt. Kennt doch jeder. Hab ich ein Problem gelöst, bin ich erleichtert, erfreut, glücklich und habe sogar noch etwas gelernt: Nämlich wie ich das Problem löse. Das kann ich beim nächsten Mal wieder so machen und das gibt mir obendrein auch noch Selbstvertrauen. Außerdem kann ich anderen Menschen davon berichten, wie man dieses und jenes Problem am besten lösen kann und damit helfe ich ihnen. Jemandem geholfen zu haben, gibt ebenfalls ein gutes Gefühl, weshalb der Mensch gerne hilft. Also ist ein Problem in Summe etwas Hervorragendes, sofern man sich aufrafft, dafür eine Lösung zu finden.


  Es lebe das Problem.


  Heute läuft es sich schwer. Aber es schreibt sich gut. Habe einen Schnupfen bekommen. Vermutlich war die feuchtkalte, abgestandene und unsaubere Klosterluft nichts für meine Atmungsorgane. Wer weiß denn schon so genau, ob in diesen alten Gemäuern nicht doch noch Reste von Tuberkulose aus früheren Zeiten kleben. Wie gesagt, in den Klostermauern waberte eine ungute Energie. Das ließ sich auch durch den sauberen weißen Putz und die moderne Malerei nicht verbergen. Es roch nach Krankheit, Leiden und Tod.


  Wobei der Tod an sich nichts Schlimmes ist, fällt mir dazu gerade ein. Er ist mir schon ein paar Mal begegnet. Eine ganz besondere Begegnung mit ihm hatte ich vor fast genau 11 Jahren, als meine kleine Tochter tot in meinen Armen lag. In genau zwei Tagen jährt sich diese denkwürdige Nacht zum 11. Mal. Kein Wunder, dass ich jetzt daran denke…


  Es ist hinlänglich bekannt, dass Stillen nicht unbedingt vor einer weiteren Schwangerschaft schützt, aber wie das manchmal so ist, wenn die Hormone außer Kontrolle geraten, entstand mein drittes Kind, während der Zeit, als ich mein zweites Kind noch stillte.


  Zur Geburt dieses Kindes schenkte mir mein damaliger Mann das Video „Titanic“, das gerade auf dem Markt erschienen war. Obwohl die ganze Welt von diesem Film begeistert war, fand ich ihn schrecklich. Die Hauptdarstellerin Kate Winslett, die von ihrer Mutter einzig und allein dazu erzogen wurde, um später gewinnbringend an einen reichen Mann verschachert zu werden, verliebt sich in den armen, aber lebenslustigen Leonardo di Caprio. Der erste Teil des Filmes geht ja noch gerade so, dann knallt das Schiff gegen den Eisberg und ab da kann man einer gefühlten Endlosigkeit den Menschen beim Ertrinken in der eiskalten See zuschauen.


  Während ich in der höchstsensibelsten Phase einer jeden Frau, die gerade entbunden hatte, im Wochenbett liege und mein frisch geborenes Baby in meinen Armen hielt, schaute ich zu, wie die junge russische Mutter mit ihrem Baby auf dem Arm, auf dem bereits fast untergegangenen Schiff, an den Kapitän herantritt und ihn fragt, wo sie hingehen kann. Alle Rettungsboote sind schon auf See und mit traurigen Augen reicht ihr der Kapitän einen Rettungsring.


  Ein paar Szenen später sah ich genau diese junge Mutter in der eiskalten See treiben. In genau dem Rettungsring, den der Kapitän ihr überreichte. Sie ist genauso tot, wie ihr Baby, welches sie immer noch in den Armen hält. Das wächserne Gesicht des Babys brannte sich in mein Gedächtnis und schockierte mich derartig, dass ich den Film sofort abschaltete und bis heute nie wieder angeschaut habe und auch nie wieder anschauen werde.


  Sieben Monate später war ich ziemlich am Ende mit meiner Kraft. Es war Mai und es lag ein kalter und sehr schneereicher Winter hinter mir. Es lag so viel Schnee in unserer Straße, dass wir Anwohner nicht mehr vor dem Haus parken konnten. Ich hatte zwei Windelkinder und ständig den vielen Schnee zu schippen. Einkaufen war ein Abenteuer, denn ich brauchte zwei Einkaufswägen. In einen setzte ich die Kinder und in den anderen die Waren. Diese beiden Einkaufswägen schob ich dann durch denn tiefen Schnee, denn auch die Parkplätze vor den Supermärkten wurden mit den Schneemassen nicht mehr fertig.


  Meine Mutter, die nicht weit von uns wohnte, wollte nicht auf meine Kinder aufpassen, während ich einkaufen ging und mein damaliger Mann unterstützte mich, indem er 6 Tage die Woche bis spät in die Nacht hinein arbeitete und am siebten Tage ruhen musste. Seine Familie war die Firma und zu Hause wollte er sich entspannen.


  Als es endlich Frühling wurde, war ich müde, erschöpft und ausgelaugt. Nur die Hoffnung auf einen schönen Sommer hielt mich aufrecht.


  Am Pfingstmontag um 2.05 Uhr in der Nacht setzte ich mich im Bett auf und schaute auf die Uhr. Aufrecht und glockenhellwach, saß ich im Bett und wunderte mich, warum ich gerade jetzt aufwachte. Es gab keinen Grund. Im Haus war alles still. Mein Gatte lag nicht neben mir, er war wohl mal wieder vor dem Fernseher in seinem Beschallungszimmer eingeschlafen.


  Eigentlich hätte ich wieder weiter schlafen können, aber da ich schon mal wach war, konnte ich auch nach den Kindern sehen. Irgendwie „musste“ ich das tun. So stand ich auf und schaute in ihre Zimmer. Alles ruhig. Dann ging ich in das Zimmer meines inzwischen sieben Monate alten Kindes und schaute in ihr Bettchen. Sie sah komisch aus, so wächsern… sofort hatte ich das tote Baby aus dem Titanicfilm vor Augen.


  Als ich sie aus dem Bett hob und mir ihr Gesicht im Licht des Flures genauer betrachtete, wurde ich noch wacher. Sie hatte genau dieses wächsernes Gesicht und sie hing wie ein Sack in meinen Händen. Ich suchte ihren Puls und fand ihn nicht. Ich testete ihre Reflexe, aber es bewegte sich nichts. Ich ging mit ihr ins Bad, nahm einen Waschlappen, machte ihn mit kaltem Wasser nass und legte ihn auf ihre nackten Hände und Füße. Sie zuckte nicht. Dann legte ich ihr den nassen, kalten Waschlappen mitten ins Gesicht. Keine Regung.


  Ich nahm mein Baby auf den Arm und ging in das Zimmer, in dem ich meinen Mann vermutete. Ich weckte ihn mit den Worten: „Steh auf und ruf den Notarzt an. Mit dem Baby stimmt etwas nicht, ich muss mit ihr an die Luft.“


  Er stand sofort auf und ging telefonieren. Mit meinem Baby auf dem Arm ging ich nach draußen an die Luft. Ich hielt sie fest an mich gedrückt und ging ruhig auf und ab. Leise redete ich mit ihr. Ich sagte, sie solle bleiben. Sie solle bei mir bleiben, bei uns. Sie solle auf alle Fälle hier bleiben.


  Weil wir auf dem Land wohnten, dauerte es eine ganze Weile bis der Notarzt kam.


  Eine endlose Weile, in der ich mit meinem Baby in den Armen ruhig auf und ab ging und ihr ins Ohr flüsterte, dass sie bleiben solle und sie auf die Stirn küsste.


  Nachts gibt es viele Schatten, das hat die Nacht so an sich, aber damals saß ein Schatten in der Ecke, der nichts mit der Nacht zu tun hatte. Dieser Schatten hatte eine ganz besondere Anziehungskraft. Er fühlte sich gut an, voller Geborgenheit und endloser, tiefer Liebe. Ich erkannte ihn sofort. Es war der Tod.


  Während ich ihn mit meinen Blicken fixierte, sprachen meine Gedanken zu ihm: „Lass mir mein Kind. Bitte lass mir mein Kind. Es ist nicht die Zeit für sie. Lass sie hier. Sie gehört zu mir.“


  Ich ging mit meinem Kind auf den Armen weiter auf und ab. Hielt es fest. In keinem Fall hätte ich es hergegeben! Sehr wohl fühlte ich, dass der Schatten noch da war und uns beobachtete. Trotzdem ging ich ruhig und gleichmäßig weiter und flüsterte meiner kleinen Tochter beruhigende Worte ins Ohr.


  Ich war innerlich völlig ruhig und glasklar. Der Schatten blieb wo er war, strahlte weiterhin Liebe und Geborgenheit aus, kam mir aber nicht näher. In Gedanken sagte ich ihm, er solle gehen. Mein Kind bekomme er nicht.


  Irgendwann wurde der Schatten weniger präsent, verschwand ganz und in diesem Moment fuhr ein Wagen vor das Haus. Endlich. Der Notarzt war da.


  In der Sekunde, in dem der Arzt mit seinem Team durch die Haustüre trat, klappte mein Baby die Augen auf. Immerhin. Sie war zwar noch am ganzen Körper gelähmt, aber sie hatte die Augen offen.


  Der Arzt untersuchte sie und vermutete einen Fieberkrampf, aber Fieber hatte sie keines. Er nahm uns mit und mein Baby und ich fuhren mit Blaulicht ins Krankenhaus.


  Während wir über den Flur zur Kinderintensivstation gebracht wurden, las eine Schwester in ihrem Untersuchungsheft für Kinder:


  „Sie heißt mit zweitem Namen Fortuna? Na das hat ja schon mal gut funktioniert.“


  Den Rest der Nacht wurde meine Kleine untersucht. Sie fiel immer wieder zurück in dieses Koma, aber die Tiefe wurde flacher und die Dauer wurde kürzer. Dafür wurden die Wachphasen langsam länger.


  Von dem Moment an, wo ich sie in ihrem Bettchen gefunden habe, bis zu dem Moment, in dem der Arzt das Haus betrat vergingen 40 Minuten.


  Im Morgengrauen waren die Untersuchungen ausgewertet und ich bekam die Diagnose mitgeteilt. Sie lautete: plötzlicher Kindstod.


  „Plötzlicher Kindstod?“ Ich war immer noch völlig ruhig und klar. Ich hatte noch nicht ganz realisiert, was letzte Nacht geschehen war. „Aber sie ist doch schon viel zu alt dafür und ich stille sie noch.“


  „In den ersten drei Monaten eines Kindes gibt es Häufungen, aber im Alter von sieben Monaten gibt es einen weiteren Gipfel. Ihr Blutzucker lag bei über 500, was auf einen sehr großen Stress hinweist, sie ist leicht erkältet und lag auf dem Bauch“, erklärte mir der Arzt.


  „Das sind die Ergebnisse, die die Medizin im Moment kennt. Mehr Fragen können wir Ihnen leider nicht beantworten, weil es hierzu keine Ergebnisse gibt. Ihre Tochter ist die erste überlebende Kindstod-Patientin, die wir hier im Krankenhaus haben. Seien Sie froh.“


  Ich war froh, rief meinen Mann an und erzählte es ihm. Er solle, sobald die anderen Kinder wach seien, mit ihnen ins Krankenhaus kommen und das Baby besuchen. Ich wollte wissen, ob ihr Hirn Schaden genommen hatte.


  In den Wachphasen meiner Tochter trank sie an meiner Brust und lächelte mich an. Sie war lebendig und sie erkannte mich. Das war schon mal gut. Später kam die Familie. Sie erkannte alle, lachte sie an und freute sich. Phuhh, noch mal gut gegangen.


  Weitere 16 Stunden später war sie stabil wach. Sie kippte nicht mehr um.


  Wie das auf dem Lande so ist, verbreiten sich aufregende Nachrichten besonders schnell. So wunderte es mich nicht, dass am selben Nachmittag meine Freundin zu Besuch kam. Sie wohnte ganz in der Nähe des Krankenhauses.


  „Hast du eine Vorstellung davon, was für ein Glück du hast?“, fragte sie mich.


  „Noch nicht so ganz“, antwortete ich ihr, „die letzte Nacht hab ich noch nicht ganz verdaut, aber meine Kleine lebt und ich bin echt froh darüber.“


  „Das kannst du auch sein, denn ein anderes kleines Mädchen in meiner Nachbarschaft hatte nicht so viel Glück.“


  „Was meinst du damit?“ fragte ich sie und erstarrte.


  „Heute Nacht ist ein 7 Monate altes Mädchen vermutlich am Kindstod gestorben. Die Familiensituation ist genau dieselbe wie bei dir. Sie war das dritte Kind und hatte noch zwei ältere Geschwister im gleichen Alter wie deine. Als ich das von dir gehört habe, dachte ich erst, die hätten irgendetwas verwechselt, aber es stimmt.“


  Mir wich das Blut aus der Haut.


  „Weiß man schon um wie viel Uhr dieses Baby gestorben ist?“ fragte ich mit trockener Zunge.


  „Irgendwann morgens. Es war noch warm, als die Mutter es fand.“


  Eben komme ich an einem Haus vorbei, aus dem dichter, dunkler Qualm steigt. Da ich gestern Abend in unserer Bar schon einmal Feuerwehr spielen durfte, als eine Pfanne mit Öl Feuer fing und bestimmt zwei Meter hoch brannte, gehe ich entschlossen in das Haus hinein.


  Ich rufe laut, ob hier jemand ist und sehe ein uraltes Mütterlein an einem großen feuergeschürtem Herd sitzen, wie sie versucht, diesen in Gang zu bringen.


  Mit einem dürren Ästchen stochert sie in den beklagenswerten Flammen herum und entschuldigt sich dafür, dass sie keinen Abzug hat. Den hat man vergessen einzubauen, als sie diesen schönen neuen Herd bekam. Ich bin sprachlos! Echt! Wie kann man in so einen kleinen Raum, einen derartig großen Herd einbauen und den Kamin „vergessen“??? Die Oma schwebt bei jedem Tee, den sie sich kocht, in akuter Lebensgefahr. Entweder weil sie von den Flammen bedroht wird, oder weil ihr das entstehende Kohlenmonoxid den Gar aus macht.


  Wie gut, dass wir in Deutschland so akkurat und ordentlich sind und für jeden Mist ein Gesetz haben.


  Nach zwei weiteren Kilometern regnet es Asche. Noch 68 km bis Santiago. Seit ich den Wegstein passiert habe, der noch 100 Kilometer bis Santiago ankündigte, kommt nun alle Kilometer ein Wegstein, der angibt wie weit man noch zu gehen hat.


  Der Morgen schreitet voran und langsam wird es warm. Am Straßenrand taucht plötzlich eine Bar auf, mit Stühlen und Tischen im Gras vor dem Haus. Bäume spenden Schatten. Eindeutig: Es wird Zeit für das zweite Frühstück. Wieder einmal bin ich erstaunt: 1 Café con lecche, 1 frisch gepresster Orangensaft, 1 Wasser und ein super fleischiges Croissant kosten 5,10 Euro. Und das kurz vor Santiago.


  Annette von Droste-Hülshoff, die Dame auf dem alten 5,Mark Schein und ihres Zeichens Schriftstellerin sagt einmal: „ein gutes Buch schreibt sich von selbst. Man darf es nur nicht stören.“


  Nun sitze ich hier, auf einer Wiese unter einem Baum mit leckerem Frühstück um mich herum und schreibe die Erlebnisse meines Jakobsweges in mein Notizbüchlein.


  Heute läuft es gut. Hier stört mich nichts. Was einem so alles einfällt auf dem Weg des heiligen Jakobus´…?


  Fertig gefrühstückt, es geht weiter. Langsam kehrt Ruhe ein unter meiner Schädeldecke. Mein Hirn scheint komplett leer. Da kommt nichts mehr. Fühlt sich an als liefe ich im Fieberwahn. Die Augen sehen, aber das Gesehene wird nicht in Gedanken umgewandelt. Das Hirn ist still. Die Füße gehen, die Augen sehen, mein Körper bewegt sich, aber ich bin nicht mehr dabei. Fühle keinen Rucksack mehr, kein Knie das schmerzt, nichts wird bewertet oder beurteilt. Stille in meinem Kopf.


  Um halb zwei mache ich die nächste Pause und esse in einer Pension, in der gregorianischer Chöre singen, ein Boccadillo mit Schinken und Oliven. Dazu trinke ich Wasser. Wein würde zwar besser passen, aber ich habe noch ein paar Kilometer vor mir und dann wird das nichts mehr. Wein gibt es erst zum Ende des Tages.


  Der Chef dieser Pension ist ein witziger Kerl. Er schimpft über die Spanier, die ständig Zimmer reservieren und dann nicht kommen. Das regt ihn auf, wie man deutlich mitbekommt. Ihm sind die Deutschen am liebsten. Die reden nicht lange rum. Wenn die reservieren, kommen sie auch.


  Zwei Dänen stehen da und suchen ein Bett. Eigentlich ist er ausgebucht, aber er will die Pilger, die reserviert haben anrufen um zu sehen, ob sie nun kommen oder nicht. Tatsächlich. Zwei mal sechs Reservierungen fallen aus. Er zeigt uns allen laut schimpfend sein Reservierungsbuch. Wild durchgestrichene Blätter zeigen schon sehr deutlich, dass ca. dreiviertel nicht erscheinen. Er gibt den Dänen ein Zimmer.


  Ich bin schon wieder einmal total unschlüssig. Soll ich bleiben? soll ich weiter? Die allgemeine Bettenpanik ist schon ausgebrochen, aber ich befürchte Langeweile, wenn ich bleiben würde.


  Ein Münchner, der an der Bar sitzt, fragt mich, warum ich nicht bleibe.


  „Es besteht kein Unterschied, ob du gehst oder bleibst.“


  „Das finde ich schon“, antworte ich, „wenn ich gehe, ändert sich die Landschaft, wenn ich bleibe steht sie still.“ Damit hab ich mir die Antwort selbst gegeben und gehe weiter.


  Die Landschaft ist wechselhaft geworden. Es gibt sanfte Hügel, die sich mit grünen Wiesen und wunderschönen Wäldern abwechseln. Galizien ist toll.


  Nach 27 Kilometern Tageswerk gibt es in keiner Herberge mehr ein freies Bett. Na denn, suche ich mir halt ein Hotel.


  In Coto gibt es ein Hotel, das heißt „Die Zwei Deutschen“


  ‚Ha!’, denke ich, ‚das ist gut. Deutsche Gemütlichkeit und Sauberkeit, einen schönen Schweinsbraten mit Knödeln oder so etwas in der Art, das wäre jetzt genau das Richtige!’


  Aber in Coto gibt es „Die Zwei Deutschen“ gleich zweimal. Einmal als gemütliche Bar am Pilgerweg und einmal als ungemütliches Hotel an einer neu gebauten Hauptstrasse, gegenüber eines Schrottplatzes. Das Hotel ist kühl, das Personal extrem unfreundlich und spricht keine Sprache, die ich kenne. Könnte Polnisch oder Rumänisch sein. Ich schaue mir das Zimmer an, das sie mir zuweisen und stelle fest, dass man es nicht abschließen kann.


  An der „Rezeption“ erklärt mir das Mädchen, das offensichtlich für die Bar, die Küche, den Service und die Rezeption verantwortlich ist, dass das hier normal wäre.


  Ich fordere mein Geld zurück und gebe meine Schlüssel wieder ab.


  „Saftladen, elender!“, sage ich beim hinausgehen und pilgere nun zielstrebig auf das nächste Hotel in der Nachbarschaft zu. Ein schönes spanisches Haus, schöner Garten, gemütliche Terrasse und es ist natürlich ausgebucht.


  Die Chefin ist unglaublich freundlich. Als erstes gibt sie mir ein Bier aus. Dann ruft sie mir ein Taxi und erklärt mir, dass es keine Schande sei, die letzten 5 Kilometer bis Melide mit dem Taxi zu fahren, denn der Camino führe nur noch durch ein Industriegebiet und das wäre sehr hässlich. Sie sei den ganzen spanischen Jakobsweg selbst schon gegangen und sie wäre so begeistert von der Natur und den Landschaften, da könne man auf dieses betonierte Teilstück getrost verzichten.


  Sie gibt mir zwei Adressen von Herbergen in Melide mit auf den Weg und ich brause davon.


  Recht hat sie, die gute Senora. Wenn die Spanier die Fördergelder für den Jakobsweg in den Asphalt der Hauptstraße investieren, anstatt in die Infrastruktur des Weges, kann dies meiner Heiligkeit keinen Abbruch tun, wenn ich jetzt kurz mit dem Taxi fahre.


  Hätten die mehr Herbergen und Pensionen gebaut, anstatt die Straßen zu erweitern, hätte ich jetzt kein Übernachtungsproblem und bräuchte auch kein Taxi. Möchte nicht wissen, wie es hier im August zugeht. Der Spanier eben in der Bar meinte, das wäre verrückt. Wer im Hauptpilgermonat nicht spätestens um 14.00 Uhr ein Bett hat, bekommt keines mehr.


  In Melide sind natürlich ebenfalls alle Herbergen voll, aber die Taxifahrerin kennt sich aus und fährt mit mir alles ab, was Zimmer vermietet und so lande ich schließlich in einem ganz normalen Hotel mit einem eigenen Zimmer, einem eigenen Bad und eigener Toilette.


  Es ist wirklich erstaunlich, wie schnell man sich den Gegebenheiten dieses Weges anpasst und sich über Kleinigkeiten freuen kann. Eine eigene Toilette! Wahnsinn, wann hatte ich denn das zum letzen Mal? Muss Lichtjahre her gewesen sein. Ich freue mich so sehr über dieses Klo, dass ich mich erst einmal mit meinem Handy darauf platziere. Gemütlich! Dann schreibe ich viele Sms an meine Liebsten zu Hause und genieße die Ruhe.


  Luxus hat eine neue Dimension erreicht: ein eigenes Klo, ganz für mich alleine.


  Funktioniert aber vermutlich nur auf dem Jakobsweg.


  Danach wird mit langweilig und ich gehe in die Stadt. Bekomme tatsächlich ein passendes Ladegerät für mein Handy. Für meinen iPod nicht. Die sind in diesem Teil Europas noch nicht angekommen. Während ich gelangweilt durch die Gassen schlendere und mir die Auslagen in den Schaufenstern anschaue, bin ich weder beeindruckt noch interessiert. Entweder ist diese Stadt mal wieder nichts Besonderes oder ich habe nach den endlosen Kilometern schönster Natur, meinen Blick für schöne Städte verloren.


  In einem Straßencafe nehme ich Platz, bestelle mir eine Tortilla, Wasser und Wein. Während ich auf das Essen warte, beobachte ich die Menschen, wie sie am Café vorbei schlendern. Sehr wenig Galizier, noch weniger Pilgerpaare oder Gruppen, dafür aber sehr viele einsame Pilger, die sich nach einem langen Pilgertag in der Natur noch ein wenig in der Stadt die Füße vertreten wollen. Ganz genau so wie ich. Allerdings ist das weder aufregend noch interessant, deshalb schleppe ich mein krankes Knie ziemlich zeitig wieder zurück ins Hotel.


  Bisher hat es mir nichts ausgemacht, mein Schlafgemach mit 50-70 Personen zu teilen, aber heute ich es schön, so wie es ist. Ich habe ein Bett für mich ganz alleine. Mein Knie, das leider immer schlimmer wird, lagere ich auf einem Berg von Kissen und schlafe schnell ein.


  Tag 10:


  von Melide in den Urlaub


  noch 50 Kilometer bis Santiago de Compostela


  Wenn man früh ins Bett geht, wacht man logischer Weise auch früh wieder auf. So mache ich mich im Morgengrauen ohne Frühstück und mit einem geschwollenen, schmerzenden Knie auf den Weg. Dabei vergesse ich mal wieder meinen Pilgerstab. Nur dieses Mal kann ich ihn nicht zurückholen, denn er liegt im Hotelzimmer. Das Hotel hat keinen Nachtportier, aber dafür verschlossene Türen und mein Schlüssel liegt in der Schlüsselbox an der Rezeption. Wenn man da einmal draußen ist, kommt man nicht mehr hinein. Mal nicht zu dieser unchristlichen Zeit um halb 6 Uhr morgens. Mist.


  Erstaunlich, wie viele Pilger um diese Uhrzeit Melide verlassen. Es ist echt was los auf dem Weg! Noch nicht so viel wie in einer Fußgängerzone an einem späten Samstagvormittag, aber um den Weg zu finden, brauche ich keinen Pilgerführer.


  Nach knapp über 3 Stunden pilgern bin ich um 9.00 Uhr sehr durstig und auch wieder einmal echt hungrig. Endlich kommt eine Bar, deren Türen offen sind und ich gehe schnurstracks hinein. Da die rundliche Dame gerade eröffnet, aber noch in keinster Weise mit den Vorbereitungen für das Tagesgeschäft fertig ist, bricht am Tresen eine mittlere Hektik aus. Mit mir gibt es nämlich noch einige andere Pilger, die jetzt sofort gerne frühstücken möchten.


  Man spürt sehr deutlich die Nähe zu Santiago. Ich bin mitten in der Kurzpilgerstrecke angekommen. Die letzten 100 Kilometer, die einen Pilger zum Pilger machen, sind sehr beliebt. So wandert der alte Pilger, der oft schon weit mehr als 600 Kilometer hinter sich gebracht hat, vielleicht müde aber mit sich und der Natur im Einklang ist, mitten in den Pilgern, die noch frisch und unverbraucht die paar letzten Kilometer fröhlich tirillierend dahin marschieren.


  Ich bin ja bei Gott kein Langstreckenpilger auf meinen lächerlichen 280 Kilometern Wegstrecke, die ich noch nicht einmal konsequent gepilgert bin. Mit meinem viel zu schweren Rucksack hätte ich die gesamte Strecke mit ziemlicher Sicherheit nicht geschafft. Ich ächze und stöhne ja jetzt schon aus dem letzten Loch, mit geschwollenem Knie und einem fiebrigen Kopf.


  Das muss ich hier und jetzt schon einmal sehr deutlich betonen, aber ich fühle mich wie ein echter Pilger und ich werde mit einem neuen Rucksack und extrem wenig Gepäck diesen Weg noch einmal beschreiten.


  Hier bin ich sowas von frei und ohne jede Verpflichtung oder Verantwortung wie schon ganz lange nicht mehr. Das ist eine sagenhafte Abwechslung zu meinem Alltag und kein bisschen langweilig. In jedem Fall besser als jeder Hotelbunker am Strand mit Matschessenbuffets und der einzigen Herausforderung, morgens, in aller Herrgottsfrühe, einen Liegestuhl für den Tag zu reservieren.


  An dem Tisch links von mir sitzt eine Gruppe von vier Österreicherinnen mit Nordicwalkingstöcken und schnatternden Mundwerken. Daneben sechs temperamentvolle Spanier, dazwischen einzelne ältere Pilger, die ein Gespräch mit anderen Einzelpilgern suchen.


  Es ist grauenhaft. Das ist mir viel zu laut und viel zu viel am hellen Morgen und meine Laune kackt gerade gewaltig ab. Am frühen Morgen, nach diversen Kilometern und einem Magen, der schon tiefer hängt als mein Rucksack, möchte ich kein metallenes Stöckegeklapper und kein Hausfrauengeschnatter und Nasengerotze in Gottes herrlicher Natur. Das ist ja fürchterlich!


  Ich werde die Leute auch nicht mehr los, da kann ich machen was ich will, das sind zu viele.


  Und echt, ihr lieben zukünftigen Pilger und Pilgerinnen: lasst eure Nordic-Walking Stöcke bitte Zuhause. Oder macht den Gummipflöbbel darüber. Es gibt kaum etwas Grausligeres als dieses metallene Geklapper auf dem Jakobsweg. Mag sein, dass ihr das von Zuhause aus so gewohnt seid, wenn ihr trainiert und euch ein rhythmisches Stakkato in eine Art Trance versetzt, aber bitte, es gibt Pilger, die haben in vielen Wochen viele 100 km hinter sich gebracht und sind eins mit der Stille und der Natur geworden. Die empfinden diesen Lärm nur nervend, unnatürlich und anstrengend.


  Für 2-3 Euro kann man überall am Wegesrand natürlich gewachsene Pilgerstäbe kaufen. Die haben Charakter und Charme und sind so gut wie dieses modische Zeugs. Abgesehen davon sind sie deutlich dekorativer, wenn sie zusammen mit der Jakobsmuschel im Haus oder im Garten stehen und zudem sind sie eine schöne Erinnerung an den Weg.


  Ich vermisse meinen Pilgerstab. Der war so schön und ist mir ans Herz gewachsen. Er hat mich so gut durch Matsch und unwegsame Pfade geleitet. Hat mich gestützt und getragen, so wie ich ihn getragen habe. Er hat mir einige Kilometer Extraweg beschert, weil ich ihn oft vergessen hatte und wieder umkehren musste, um ihn zu holen. Aber was machen schon ein paar Kilometer mehr oder weniger auf dem Jakobsweg? Das ist egal. Er war mir ein treuer Begleiter und nun fehlt er mir. Seufz.


  Der Pilgerstrom lässt nach. Gerade kommen nicht mehr so viele. Wenn ich mich sofort auf den Weg mache, könnte ich die Leute hier abhängen. Die bekommen nämlich gerade ihr Frühstück und sind erst einmal beschäftigt.


  14.57 Uhr


  Alles wieder ganz anders. Die Leute konnte ich abhängen und damit wurde meine Laune auch wieder besser. Noch besser wurde sie, als ich in eine moderne Autoraststätte eingekehrt bin, die von allen anderen vorbeiziehenden Pilgern seltsamer Weise gemieden wurde. Hier gibt es nämlich sagenhaft gute Tortillas mit frischen Tomaten und Salat, Zwiebeln und Thunfisch so frisch und so reichhaltig belegt, wie es besser nicht sein könnte. Richtig gutes spanisches Essen ohne Schnickschnack und Firlefanz. Echt oberlecker!


  Nach einigen weiteren Kilometern komme ich in Azura an. Es ist Markt und in der Stadt eine Menge los. Ich gehe weiter. Mein linkes Knie beginnt seinen Geist aufzugeben. So langsam tut es echt wirklich heftig weh. Nicht gut. Ich überlege mir schon, ob ich mir einen Platz in der nächsten Herberge sichern soll und meinem Knie eine Pause gönne, aber dann kommt schon wieder so ein herrliches Stück Wald, dass ich einfach das tue, was ich schon seit Tagen tue: ich gehe einfach weiter. Mein Verstand sagt: „Such dir eine Herberge“, meine Beine interessiert das nicht. Sie gehen einfach weiter.


  Vor mir läuft ein altes, dürres Mütterlein mit krummen Beinen und vollen Einkaufstaschen in beiden Händen. Ich muss mich beeilen, um sie einzuholen. Als ich auf ihrer Höhe bin, frage ich sie, ob ich ihr beim Tragen ihrer Taschen behilflich sein kann. Wir befinden uns immerhin mitten in einem hügeligen Waldstück. Vermutlich hat sie noch einen weiten Weg vor sich, denn hier wohnt sicherlich niemand.


  Alte Menschen faszinieren mich. In ihren Gesichtern zeichnet sich das Leben ab, das sie gelebt haben. Fast alle alten Menschen haben spannende Geschichten zu erzählen. Geschichten, wie sie nur das Leben selbst schreiben kann und die interessieren mich brennend.


  Die Senora, die mehr als einen Kopf kleiner ist als ich, dreht sich um und strahlt mich an.


  „No no gracias“, sagt sie und zeigt mir ihre wenigen Hauer, die einmal Zähne waren.


  „Ich kann das gut selber tragen. Habe auf dem Markt Tomatenpflanzen gekauft. Schau her, wie schön die sind“, sagt sie und öffnet ihren Beutel, damit ich die Tomatenpflanzen bewundern kann. Die Frau sieht von vorne noch älter aus als von hinten. Sie könnte alles zwischen 80 und 120 sein und blickt mich mit ihren sehr klaren, lebendigen Augen an.


  „Ich wohne im nächsten Dorf“, erzählt sie, und beginnt mit schnellen Schritten weiterzugehen, „zusammen mit meiner Schwester. Und du? Sei un Perregrino? Woher kommst du?“


  „Ja,“ antworte ich und versuche Schritt zu halten. „Ich bin ein Pilger. Auf dem Weg nach Santiago de Compostela und ich komme aus Deutschland.“


  „Gott schütze dich und begleite dich auf deinen Wegen“, sie hält inne und küsst mir die Hand, bekreuzigt sich und geht zügig weiter.


  Wenn ich einmal so uralt werden sollte wie dieses Mütterlein, würde ich sehr gerne so fit sein wie sie und in einem kleinen Häuschen wohnen. Mitten in einem Laubwald mit eigenem Bach. Gerne auch in Galizien. Unsere betagten Herrschaften, die in den Altersheimen herumliegen und auf Teufel komm raus nicht mehr sterben dürfen, sind im Gegensatz hierzu nämlich überhaupt nicht zu beneiden.


  Das ist nämlich genau die Generation, die über die stärksten Gene überhaupt verfügen. Alles, was schwach und krank war, hat die Kriegszeiten schlichtweg nicht überlebt!


  Die Generation, die heute in den Pflegeheimen liegt, hat die Kindheit im Krieg verbracht, hat Teile der Familie oder alle verloren, hat die Heimat verloren, mussten hinterher alles wieder aufbauen und haben überlebt. Sie haben ein Leben gelebt, welches höchsten Respekt und Achtung verdient und damit auch ein Sterben, das mit höchstem Respekt verbunden sein sollte.


  Wozu braucht eine 98-jährige, bettlägrige Oma noch eine neue Hüfte? Oder eine Magensonde? Jedes Tier und jeder in der Natur lebende Mensch, der den Tod nahen fühlt, hört auf zu essen und zu trinken. Er zieht sich zurück und schläft entspannt in den ewigen Schlaf hinein. Das ist die Natur, so ist es. Ich kann nichts hippokratisches erkennen, wenn Menschen, die hochbetagt sind, sich nach einem erfüllten Leben zum Sterben vorbereiten und dann eine Magensonde verpasst bekommen, mit der ihnen noch viele Jahre ein Leben aufgezwungen wird, dass sie nicht mehr leben wollen.


  Solange eine derartig goldige Oma mit ihren Tomatenpflanzen durch den Wald stapfen kann, sei ihr jeder Tag gegönnt. Sie hat sicherlich keine Angst vor dem Tod, denn sie weiß, dass sie sterben darf, wenn die Zeit gekommen ist.


  Persönlich habe ich keine Angst mehr vor dem Tod. Wohl aber fürchte ich mich vor der Art meines Sterbens. Bei der Vorstellung eines verhinderten Sterbeprozesses in einem müffeligen Pflegeheim, gruselt es mich.


  Glückliche, alte Oma im galizischen Wald am Jakobsweg.


  Mein Knie wird immer schlimmer. Meine Pilgergeschwindigkeit hat sich auf unglaubliche 2 Kilometer pro Stunde reduziert. Inzwischen hinke ich und mache an jeder Ecke eine Pause. Keine Ahnung was das ist. Fühlt sich dick und geschwollen an. Laut meinem Pilgerführer sind es noch 3 Kilometer bis zur nächsten Pension. Es ist aber schon nach 15.00 Uhr und freie Zimmer wird es keine mehr geben.


  Na dann. Wird es halt wieder schwerer. Was will man machen?


  Ich denke an all die anderen Pilger, die deutlich älter sind und deutlich mehr Kilometer als ich zurückgelegt haben und es trotzdem nach Santiago geschafft haben. Mit der Kraft ihres Glaubens oder weil sie einfach zäher sind oder mehr Disziplin haben als ich.


  Und dann sehe ich wieder einen Grabstein am Wegesrand. In letzter Zeit gibt es die öfters. Pilger, die auf diesem Weg während des Pilgerns einfach gestorben sind. Das stelle ich mir schön vor. Die Seele wandert vom Weg der Sterne direkt hinauf zu den Sternen.


  Seit es Viagra gibt, werden Männerwünsche, das Sterben betreffend, ebenfalls deutlich öfters erfüllt als vorher, fällt mir gerade ein. Die bekommen einfach während sie vögeln einen Herzinfarkt und der letzte Atemzug war ein lustvolles Stöhnen.


  Alles ist besser als ein Siechtum im Pflegeheim.


  Mein Knie tut saumäßig weh.


  Endlich. Da hinten taucht eine Bar auf, die in meiner Pilgerfibel noch nicht eingezeichnet ist. Sehr erfreulich. Jetzt gibt es erst einmal ein Bier und dann eine lange Rast. Da ich heute vermutlich sowieso kein Bett mehr bekommen werde und mit dem Taxi irgendwohin muss oder draußen schlafe, habe ich keine Eile mehr. So kurz vor dem Ziel ist normales Pilgern eh´ nicht mehr möglich.


  Draußen, auf der Terrasse vor der Bar, sind alle Plätze belegt. Deshalb gehe ich hinein und bestelle mir am Tresen ein eiskaltes Bier. Mir fällt eine junge Deutsche auf, die gerade lachend durch die Tür kommt. Sie hat ein bandagiertes Knie und ich spreche sie an:


  „Hi! Sag mal, was ist mit deinem Knie passiert? Meines tut seit ein paar Tagen höllisch weh und ich kann fast nicht mehr gehen.“


  Sie lacht und sagt: „Oh, das wird ein Pilgerknie sein. Das ist ganz normal auf dem Camino und kommt durch die Überanstrengung der Bänder.“


  Dann ruft sie ihren Freund zu sich: „Du Schatz, kannst du mir mal bitte das Voltaren reichen? Die Frau hier hat auch ein Pilgerknie.“


  Der Schatz kommt, gibt ihr eine große Tube Voltaren und sie beginnt großzügig mein Knie damit einzureiben. „Das ist unsere zehnte Tube. Wir brauchen endlos viel von dem Zeug. Aber es hilft.“


  Ganz klar hilft es. Ich könnte so eine Tube wirklich auch sehr gut gebrauchen, aber genau dieses habe ich nicht eingepackt. Was meine Überzeugung wieder einmal vollkommen bestätigt. Man braucht immer das, was man nicht dabei hat. Von allen meinen 680g an Medikamenten habe ich noch nicht ein einziges Bisschen gebraucht. Nicht einmal ein Blasenpflaster. Nur das, was ich nicht dabei habe, nämlich eine Salbe gegen Gelenkschmerzen, die bräuchte ich jetzt und habe sie nicht dabei. Natürlich.


  Die junge Frau ist echt gut drauf und erzählt mir aufgeregt von Senior Lukas und seiner Pension.


  „Das ist echt der Hammer dort. Das Haus liegt ganz in der Nähe an einem schönen See, am Ende einer Straße. Dort ist es himmlisch ruhig und seine Frau, die Senora, kann kochen… ich sag dir, der Wahnsinn!“


  „Moment mal: hier in der Nähe gibt es einen See? Und eine Pension mit lecker Essen? Wo ist die?“


  „So etwa 10 Kilometer entfernt. Der Senior Lukas fährt dich dorthin und morgen setzt er dich wieder hier in der Bar ab und dann kannst du weiterpilgern. Wir waren gestern dort. Es war so lustig und lecker. Mit uns waren noch ein paar spanische Ärzte dort, die ebenfalls gerade auf dem Jakobsweg pilgern und die haben mir mein Knie versorgt und mir erklärt, dass ich ein Pilgerknie habe. Wir hatten so einen wundervollen Abend dort und ich wollte heute überhaupt nicht mehr weg von dort.“ In der Tat, es ist schon halb vier am Nachmittag.


  „Kommt ihr gerade jetzt von dort und beginnt erst jetzt mit eurer Tagestour?“, frage ich ungläubig.


  „Ja“, sagt sie lachend und voller Begeisterung, „wir werden heute nicht mehr weit gehen und finden schon irgendwo noch ein Bett. Aber das gestern war so traumhaft schön, da solltest du auch hin und deinem Knie einen Tag Pause gönnen. Die haben sogar Liegestühle.“


  „Liegestühle?!“


  Das ist eines der bezaubernsten Wörter, die ich kenne. Ich liebe Liegestühle, die darauf warten, dass ich mich hineinlege.


  „Gibt es dort noch freie Zimmer und wie komme ich dahin?“, jetzt habe ich es eilig.


  „Frag doch einfach Senor Lukas, er sitzt hier an der Bar.“


  Stimmt. Nämlich genau neben mir. Ich frage Senior Lukas, ob er noch ein freies Zimmer hat, ob er mir dieses vermieten würde und ob er mich dorthin fahren könnte. Nachdem er alles bejaht hat, bedanke ich mich herzlich bei dieser ausgesprochen hilfsbereiten jungen Frau, wünsche ihr und ihrem Freund einen „buon Camino“, packe meine sieben Sachen und dränge Senior Lukas mich zu seiner Pension zu bringen.


  Jaja, ich weiß schon: Man soll nicht in die Autos von fremden Männern einsteigen und mit denen irgendwohin fahren. Seinen Töchtern verbietet man so etwas aufs Eindringlichste. Aber ich bin eine mittelalterliche Schrapnelle in leicht transpirierender Pilgerkluft, die auf dem Apostelweg wandelt und vor ihrem inneren Auge nur noch den Liegestuhl in der Sonne sieht. So fahre ich mit Senior Lukas und seinem alten Mercedes in seine Pension am See.


  Hier ist es wirklich herrlich. Ein Paradies! Und so still, dass ich zum ersten Mal höre, wie sehr meine Ohren rauschen. Irgendwie scheine ich doch erkältet zu sein. Sonst ist es hier absolut ruhig. Es quaken ein paar Frösche, Vögel zwitschern und die Kühe vom Bauernhof nebenan muhen hin und wieder. Mehr ist hier nicht. Besser ist, ich bleibe hier gleich zwei Tage und lasse mein Knie heilen. Das ist wie Urlaub vor dem großen Zieleinlauf. 30 Kilometer vor Santiago mache ich Urlaub.


  Es ist ziemlich egal wann ich dort ankomme, aber bestimmt ist es gut, wenn ich dort erfrischt und ausgeruht ankomme und nicht humpelnd und fix und fertig mit den Nerven.


  Ist! Das! Schön! Hier!


  Bei mir am Bodensee ist es auch schön, aber dort kocht und putzt niemand für mich. Hier bin ich ganz alleine und mache Urlaub. Keiner stört mich. Das ist klasse.


  18.30 Uhr


  Entweder habe ich meine Sünden schon alle gebüßt oder Gott liebt mich gerade wieder sehr. Der Apostel Jakob mag ja in Santiago begraben sein, aber der Himmel ist hier! Was habe ich gerade köstlich gespeist!


  Zur Vorspeise gab es Pulpo im Teigmantel. Vermutlich eine galizische Spezialität. Dann gab es einen Teller sehr leckeren Salat und dann eine gefüllte Kalbsbrust mit Kohl und dazu selbst gemachte, nicht fettige Pommes! Als Dessert wurde eine Eistorte gereicht. Ebenfalls hausgemacht.


  Du lieber Gott, auf der ganzen Pilgerreise hast du mir die allerschönsten Zufälle beschert, du hast für mich gesorgt und mir Menschen geschickt, die mir ihre Seele zeigten. Aber nach all den einfachen Refugios und den vielen Metern von Boccadillos die mich versorgt haben, ist diese Pension am Ende einer Straße, im galizischen Nirgendwo, an einem See, das Paradies auf Erden.


  Stelle fest, dass das Leben entspannter vorangeht, wenn man sich keine Zeitziele setzt. Ziele, die zu einer bestimmten Zeit erreicht werden sollen, erzeugen Druck. Erst wollte ich am heiligen Pfingstsonntag in Santiago einlaufen, dann am Montag und jetzt wird es aller Voraussicht nach, Dienstag werden. Egal. Das Leben ist schön. Das Ziel gibt die Richtung vor, die Zeit bestimmt den Genuss und damit die Qualität. Die Wäsche ist hier schneller getrocknet als gewaschen.


  Liege total entspannt in meinem Lieblingsliegestuhl und strecke mein Bäuchlein in die Luft. Ich bin so total wahnsinnig zufrieden. Wer hätte gedacht, dass Pilgern auch so sein kann?


  Haben Reisende eigentlich auch einen Heiligen? Vermutlich nicht. Wer immer unterwegs ist, baut weder Brücken noch Hospitäler oder Heime, um für die Armen und Kranken zu sorgen. Das machen nur die Sesshaften.


  Ob Zigeuner einen Heiligen haben? Bestimmt.


  Gab es mal einen Zigeuner, der heilig gesprochen wurde? Bestimmt nicht.


  Tag 11, Pfingstsonntag


  vom Liegestuhl an den Esstisch, dann ins Bett und wieder zurück


  7.30 Uhr


  Normalerweise wäre ich jetzt schon wieder auf dem Camino. Es ist zur Gewohnheit geworden, im Morgengrauen aufzustehen, das wenige Zeug zusammenzupacken und los zu gehen. Heute nicht. Heute bleibe ich quer in meinem King Size Doppelbett ohne Ritze liegen und schone mein Knie. Es ist zwar schon besser geworden aber noch lange nicht gut. Da ich heute meinem Körper Ruhe gönne, werde ich zur Abwechslung mal mein Gehirn strapazieren und mir Gedanken machen über meine Verurteilerei und was dahinter stecken könnte. Heute stört mich definitiv niemand. Aber jetzt gehe ich erst einmal frühstücken.


  Bin schon wieder zurück. Es gibt noch gar kein Frühstück und es ist keiner da. Entweder ist die Familie Lukas in der Kirche oder noch einmal ins Bett gegangen. Meine Zimmernachbarinnen habe ich heute ganz früh klappern gehört. Die sind schon wieder unterwegs und hatten auch ein Frühstück, wie ich an den nicht abgeräumten Tellern sehen konnte.


  Jeder Pilger, aber wirklich jeder, geht seinen eigenen Camino. Dabei ist es völlig unerheblich, ob er alleine pilgert oder in einer Gruppe, ob er den ganzen Weg über redet oder schweigt. Irgendwann kommt ein jeder Pilger zum Ende und das Ende ist nicht immer Santiago de Compostela. Es gibt Pilger, die brechen vorher ab, aus gesundheitlichen, persönlichen oder anderen Gründen und es gibt Pilger, für die ist Santiago noch nicht das Ende. Die gehen weiter nach Fisterre, Rom, Jerusalem oder sonst wohin. In jedem Falle ist dieser Weg etwas Besonderes. So oder so und für jeden anders. Ich finde, dass dieser Weg besondere Schwingungen hat, die auf mich wirken. Hier gibt es Kräfte, die es nicht überall gibt und die wirken auf die Pilger. In einer unerklärlichen, aber deutlich fühlbaren Weise.


  Es wäre sehr schön, wenn ihr lieben Spanier den Weg in seiner ursprünglichen Form belassen würdet. Leitet ihn bitte nicht um, nur weil auf einer Parallelstrasse eine Bar steht und das praktischer für die Infrastruktur ist. Lasst ihn bitte genau so, wie er immer war.


  Es ist schon unverständlich genug, dass ihr den Flughafen mitten auf diesen heiligen, keltischen, jahrtausende alten Weg gebaut habt und die Gläubigen einfach drumherum pilgern lasst. Die Bauherren dieses Flugplatzes sind diesen Weg vermutlich noch nie gegangen, sonst wären sie niemals auf so eine absurde Idee gekommen.


  Ihr ehrt diesen Weg doch genauso wie ich, denn es gehört zu euren spanischen Traditionen, mindestens einmal im Leben auf dem Camino zu pilgern. Dann seid doch bitte so gut und erhaltet diesen Weg mit seiner besonderen Kraft der Nachwelt. Euren und meinen Kindern und Enkeln zu Liebe. Bitte. Danke.


  Nun zu mir und meinem Thema. Das Urteilen. Das Vorurteil. Das Vorverurteilen von Menschen, die ich nicht kenne. Heute habe ich einen ganzen Tag Zeit, mir das Teilen oder Trennen, genau anzuschauen. Aus alter Gewohnheit mache ich das, indem ich die Wörter zerpflücke. Manchmal komme ich zu einem Ergebnis, welches mir logisch erscheint, manchmal nicht.


  Was ist ein Ur-Teil? Ein Urteilchen? Ein Ur-Atom, welches als die erste Zelle die Welt erschuf? Ein Urteil bei Gericht teilt dir deinen Anteil der Schuld zu. Bekommst du einen großen Teil der Schuld, wirst du schwer bestraft, bekommst du keinen Teil der Schuld, bist du unschuldig und frei.


  Ein Gerichtsur-Teil bestimmt also den An-Teil deiner Schuld. Hmm…


  Weiter im Wortstamm: Teilen.


  Teilen bedeutet ein Ganzes in zwei Stücke zu teilen.


  Man kann natürlich auch noch mehrere Teile daraus machen. Aber jedes Mal, wenn ich das Messer ansetze, ist das Stück eines und durch den Schnitt werden es zwei.


  Für das Wort „teilen“ gibt es viele andere Worte: zerreissen, schneiden, spalten, hacken, trennen, brechen, dividieren…


  Wobei nichts mit „ur-„oder „verur-„ vorne dran einen Sinn ergibt. „verurspalten“ oder „urschneiden“ oder „verurtrennen“. Das ist alles Quatsch. Andersherum:


  Auf dem Planeten Erde herrscht die Dualität vor. Für alles was es hier gibt, gibt es ein Gegen-Teil. Zum Beispiel:


  
    schwarz und weiß,


    positiv und negativ


    ja und nein


    oben und unten


    hinten und vorne


    arm und reich


    groß und kein


    Tag und Nacht


    brav und böse


    yin und yang


    dick und dünn


    schnell und langsam


    …

  


  Aha. Da kommen wir der Sache schon wieder näher. Ur teil und Gegen-teil. Noch ein Teil. Also doch nichts. Weiter…


  Das Geschirr klappert. Es gibt wohl endlich Kaffee.


  Es gab nicht nur Café con leche, sondern auch noch Toastbrot, Kuchen, einen halben Liter frisch gepressten Orangensaft, ein großes Omelett, verschiedene Marmeladen und Butter. Für 4.Euro. Dafür gibt es bei uns höchstens mal den Saft. Nur für den Fall, dass jemand denkt, der Camino wäre teuer.


  Stelle fest, dass nicht nur mein Knie kaputt ist, sondern ich auch noch wirklich heftig erkältet bin. Was man alles nicht bemerkt, wenn man plötzlich auf dem Liegestuhl liegt? Dafür darf meine Medikamentenbox jetzt endlich zum Einsatz kommen und ich nehme ein Aspirin. Dann hab ich diese 680g nicht ganz umsonst getragen.


  Zurück zum Thema: Urteilen und Verurteilen. In mir wächst so eine Vermutung heran, dass es doch mit den Gegenteilen zu tun haben könnte. Im alten Testament wird die Entstehungsgeschichte der Menschheit mit Adam und Eva erklärt. Kennt ja jeder. Trotzdem:


  Adam und Eva leben im Paradies sehr glücklich, weil sie mit allem Eins sind. Vermutlich genau so, wie es die erleuchteten Gurus beschreiben, die von der göttlichen Ganzheit sprechen. Vom „mit allem eins sein“. Dem „All-eins-sein“ mit Gott.


  Also nichts Geteiltes. Weder ein Urteil noch ein Gegenteil. Alles eins. Offensichtlich war Eva das aber zu langweilig, denn sie überredete Adam dazu, in den Apfel zu beißen. Gott hatte ihnen dieses zwar verboten, aber ich vermute, das war Absicht. Damit sie endlich hinein beißen. Die ebenfalls von Gott geschaffene Schlange, züngelte dazu ein paar verführerische Worte und dann wurde der Apfel erst so richtig interessant. Also war es nur eine Frage der Zeit, bis einer der beiden in den Apfel biss. Wer weiß, was Eva Adam versprochen hat, damit er es tut. Frauen können ja echt kreativ sein, wenn sie etwas wollen.


  Ab diesem Biss hatten die beiden dann die Erkenntnis. Nur welche? Da sie ja vorher im Paradies lebten, in dem alles eins war, musste die Erkenntnis logischer Weise von der Trennung handeln und dass nicht mehr alles eins war, sondern geteilt. Demnach waren sie auch nicht mehr im Paradies, sondern auf dem Planeten der Dualitäten angekommen. Auf unserer Erde.


  Folglich mussten sie erkennen, dass sie jetzt nicht mehr „eins“ waren, sondern Mann und Frau. Zwei verschiedene Geschlechter, die, mit etwas Experimentierfreude, durchaus wieder in der Lage waren, sich wieder zu vereinen.


  Das muss ihnen tatsächlich auch ihnen Spaß gemacht haben, denn dem alten Testament nach, fingen die beiden jetzt erst an, Kinder zu bekommen. Im Paradies gab es offensichtlich keine Geschlechtlichkeiten. War ja alles eins. Oder einerlei? Immerhin soll Adam in seinem langen Leben als Mensch, viele Kinder gezeugt haben. Ergo erkannten sie plötzlich Lust und Leid, Gut und Böse, Hunger und Freude. Eben all diese Gefühle, die man so als Mensch auf der Erde fühlen kann.


  Zurück zu den Teilen. Wenn ich urteile, schlage ich mich auf eine Seite der Teile und schließe die andere aus. Das trennt und teilt und hat nichts mehr mit der göttlichen Ganzheit zu tun. Etwas, das „schwer“ ist, kann nicht gleichzeitig „leicht“ sein. Jemand, der „blöd“ ist, kann nicht gleichzeitig „nett“ sein.


  Was bedeutet das aber nun auf dem Pfad der Erleuchtung?


  Wenn mir ein Pilger begegnet, der seit Wochen unterwegs ist, die Füße voller Blasen hat, dem die Boccadillos aus den Ohren wachsen und der mich nach einer schönen Pension fragt, soll ich ihm dann ganzheitlich erklären: „Ja, da gibt es eine Pension 10 km südlich vom Camino und die ist, wie sie ist.“??? Besser ist, ich sage doch, was ich denke: „In der Pension Lukas finde ich es wunderbar. Erstklassiges Essen, saubere Zimmer, einen Garten mit Liegestühlen, mitten in der Stille an einem See. Kostet ein paar wenige Euro und ist sagenhaft wunderbar.“ Dann könnte ich es relativieren, indem ich hinzufüge: „es gibt aber keinen Pool, sondern nur ´nen Froschteich.“


  Oder geht es bei meiner Verurteilerei nur um Menschen? Das ich keine Menschen vorverurteilen soll, weil jeder Mensch das gesamte Potential des Universums in sich trägt, nur ist es anders verteilt?


  Kann man in der Astrologie sehr schön nachvollziehen. In jedem Radix eines Menschen sind alle Planeten unseres Systems vorhanden, jedoch bei jedem anders verteilt. Das macht jeden Menschen einzigartig, obwohl in uns allen die gleichen Teile sind. Nur eben unterschiedlich verteilt. Und demnach steht es weder mir noch sonst jemandem zu, über die Verteilung dieser Teile zu urteilen.


  Genug der Teile, ich humple mal an den See.


  Hier vögeln die Vögel und fröscheln die Frösche. Ich werde neidisch und vermisse meinen Geliebten.


  Dieser Flecken Erde ist deshalb so herrlich für mich, weil er einsam ist. Hier bin ich allein. Mit dem All eins. Nur Gottes herrliche Natur und ich. Das ist schön. Sollte ich eines fernen Tages noch ein Buch schreiben, dann würde ich gerne hier anfangen. Am Ufer dieses Sees, in der Abgeschiedenheit der Stille. Hier stört mich niemand.


  Liege wieder im Liegestuhl. Über mir spannt sich ein Dach aus Rosen. Die Blütenblätter regnen leise auf mich herab. Habe noch nie realisiert, wie wahnsinnig weich und zart so ein Rosenblütenblatt ist. Und dabei bin ich schon einiges über 39.


  Mit fällt nichts mehr ein. Zeit für ein Nickerchen.


  Jedes Mal wenn ich ur-teile, beiße ich in den Apfel und trenne mich vom göttlichen all-eins-sein. Dann werfe ich mich selber aus dem Paradies. Aha.


  Habe gerade geschlagene drei Stunden geschlafen. Auf diesem Liegestuhl unter dem Baldachin aus weißen Rosen. Es ist ja nicht so, dass ich letzte Nacht nicht 12 Stunden geschlafen hätte, aber ja, es waren gerade noch einmal drei Stunden. Entweder bin ich total erschöpft oder krank. Oder beides. Habe außerdem das Mittagessen verpasst. So ein Mist. Jedenfalls geht es mir jetzt deutlich besser. Ich könnte schon fast wieder lospilgern. Im Übrigen habe ich festgestellt, dass in meiner schmerzenden Kniekehle ein faustgroßer Muskelklumpen sitzt, der vor ein paar Tagen noch nicht da war. Vermutlich drückt der auf diverse Bänder und Sehnen und verursacht die Schmerzen. Versuche ihn mit Massagen weg zu bekommen.


  Zurück zum Urteil:


  Jeder Mensch hat also genau gleich viel, nur anders verteilt. 12 Sternzeichen, 12 Häuser, diverse Planeten, Trigone und Quadrate. Sie beschreiben den Charakter und die Möglichkeiten im Leben eines Menschen.


  Jeder Mensch hat also genau so viele Planeten, Zeichen und Eigenschaften, nur eben unterschiedlich Verteilt. In Summe bleibt es gleich viel.


  Wie kann ich dann jemanden als gefühlskalt verurteilen, nur weil seine Stärken vielleicht im Intellekt liegen? Mir scheinen sie nämlich genau dort zu fehlen. Macht mich das neidisch? Versuche ich mein Gegenüber klein zu halten, indem ich seine Schwächen verurteile, damit meine Stärken besser da stehen? Dann wäre ich „größer“. Aber nur in meinem Kopf. In Wirklichkeit sind wir sowieso gleich groß. Nur anders verteilt, beziehungsweise anders bunt.


  Mit den drei Grundfarben lassen sich endlos viele Farben mischen. Mit den Planeten und Konstellationen lassen sich endlos viele Persönlichkeiten kreieren. Wenn alle Menschen auf dieser Welt aufhören würden zu urteilen, wären wir wieder eins. Theoretisch. Denn ohne dieses Ur-Teil gibt es keine Bewertungen. Man müsste „schlecht“ nicht mehr bekämpfen und versuchen in „gut“ umzuwandeln.


  An einem gewalttätigen Verbrecher finde ich sicherlich auch etwas liebenswertes (vielleicht kann er gut kochen) Deshalb bleibt er trotzdem ein Idiot!Also wozu will Gott mir zeigen, dass ich mit meiner Verurteilerei aufhören soll? Ich habe noch 30 Kilometer, um das herauszufinden. Ich denke an die verschiedenen Religionen und die Kriege, die durch unterschiedliche Glaubensformen verursacht wurden. Früher waren es die Katholischen, die ganze Volksstämme mit samt ihren Kulturen ausgerottet haben, heute sind es ein paar extreme Islamisten, die glauben, durch Selbstmordattentate im Jenseits eine besondere Belohnung zu erhalten. Dazu möchte ich jetzt mal kein Urteil abgeben, denn ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob das stimmt oder nicht, wenn es sich auch völlig abstrus anfühlt.


  Generationen unserer Vorfahren haben sich gequält und kasteit, weil sie glaubten, sie kämen dadurch in den Himmel. Aus lauter Angst vor der schrecklichen Hölle, die ihnen gepredigt wurde, machten sie sich selbst das Leben zur Hölle indem sie „Sünden“ gebüßt haben die, bei genauerer Betrachtung, vermutlich gar keine waren.


  Und trotzdem: alle Religionen und Glaubensformen, die es je und zu allen Zeiten gab, glaubten und glauben an einen Gott. Ob es ein einzelner Gott oder mehrere Götter waren, ob sie weiblich oder männlich sind, war und ist dabei immer völlig gleichgültig.


  Es war und ist stets eine übergeordnete Kraft, die für die Schaffung des Lebens und aller darin enthaltenen Erfahrungen, Gefühle und Erkenntnisse verantwortlich ist. Ein großer Geist, ein Licht, eine Energie, eine Kraft, etwas Unvorstellbares, dem es ziemlich gleichgültig sein müsste ob es Religionen gibt oder nicht.


  Eins – sein. Da waren wir heute schon einmal. Wenn ich urteile und verurteile, trenne ich mich von Gott. Hinaus aus dem Paradies der Einheit, hinab auf die Erde, die sich ja durch geteilt-sein auszeichnet und deren Spezialität die Dualität ist. Genial und einfach. Ab sofort urteile ich nicht mehr.


  Achte stets auf deine Gedanken, sie werden zu Worten,

  achte auf deine Worte, sie werden zu Taten

  achte auf deine Taten,sie werden zu Gewohnheiten,

  achte auf deine Gewohnheiten, sie werden zu deinem Charakter,

  achte auf deinen Charakter, denn er wird dein Schicksal.


  Stammt aus dem Talmud, glaub ich. Hab ich mir mal gemerkt, weil es mir klug erscheint und gerade fällt es mir ein.


  Tag 12:


  vom stillen See nach Monte Gozzo


  Der freundliche Senior Lukas hat mich exakt an der Bar abgesetzt, an der er mich aufgegabelt hatte. Ich schnalle mir den Rucksack auf den Buckel und marschiere los. Der Himmel ist wolkenverhangen und es nieselt. Kalt ist es außerdem. Ideales Pilgerwetter.


  Heute bin ich nicht gut drauf. Die letzten Kilometer gehen mir auf den Wecker. Die herrliche Natur, die ich in den letzten 250 km genießen durfte, gibt es nur noch etappenweise. Der naturverliebte, dem Sternenpfad verfallene Pilger wird so ganz langsam wieder in die Realität zurückgeführt. Es gibt wieder Verkehr, Lärm und Gestank. Die Häuser stehen dichter, die Pilgerkneipen werden professioneller und haben dem Charme von Schnellrestaurants. Überhaupt frage ich mich, woher plötzlich diese vielen Pilger kommen. Das ist ja wahnsinnig!


  Seit heute tut mir nicht nur das linke Knie, sondern auch der rechte Fuß weh. Meine Ohren rauschen wieder wie verrückt und ich fühle mich fiebrig. Laufe wie betäubt Kilometer für Kilometer vor mich hin.


  Dann streite ich mich mit meinem Geliebten. Per Sms. Dabei nutze ich meine, auf diesem Weg gewonnen Erkenntnisse und setze sie in die Tat um. Ich wehre mich. Nein, ich gebe ihm nicht Recht, damit ich meine Ruhe habe und denke mir meinen Teil, diesmal nicht. Heute simse ich ihm exakt genau was ich meine und denke und wenn es ihm nicht passt, wie ich manchmal sein kann, soll er sich eine andere suchen. Mir doch egal! Interessanter Weise hat ihm eine gemeinsame Freundin erst gestern geraten, dass er sich gegen mich wehren soll. Das erfahre ich aber erst später. Und so wehren wir uns Beide gegen uns selbst und heraus kommen nur Vorwürfe und Gemeinheiten.


  Wenn ein Tag schon mal nichts ist, dann ist er das ganz und gar. Heute darf ich noch 5 Kilometer Umweg gehen. Um den Flughafen herum. Weil sie den Flughafen auf den Jakobsweg gebaut haben. Die Spanier. Direkt auf den Jakobsweg. Ein Weltkulturerbe, das noch nicht ernannt wurde. Die spinnen komplett.


  Am Nachmittag erreiche ich Monte Gozzo. Laut meinem Führer hat man von hier aus einen herrlichen Blick auf die Stadt. Im Mittelalter durfte sich der Pilger einer Gruppe, der zuerst die Kathedrale erblickte, „Pilgerkönig“ nennen. Viele der in ganz Europa verbreiteten Familiennamen wie König, Rey, Roy oder Leroi sind angeblich darauf zurück zu führen. Da die Wolken heute aber sehr tief hängen, kann ich weder eine Kathedrale noch Santiago erkennen. Dafür aber eine Bar und in diese gehe ich nun hinein. Ich muss pinkeln.


  Dann kaufe ich mir einen Tüte Chips und eine Cola. Damit setze ich mich vor die Tür und raste kurz. In 100 m bin ich zwar schon in der Groß-Herberge von Monte Gozzo, aber mich gelüstet es jetzt. So ist das nun mal im Fieberwahn.


  Kurz vor der Herberge, rechts neben dem Monument, steht eine Kapelle. Um die Kapelle herum gibt es eine größere Rasenfläche, die mit einer kniehohen Mauer gerahmt ist. Auf der Mauer sitzen in kleineren Gruppen Menschen und picknicken. In der Hoffnung einen Stempel zu finden, begebe ich mich in die Kapelle hinein. Hier sitzen Menschen und beten. Den Stempel finde ich vor dem Eingang und drücke mir einen in mein Credencial, meinen Pilgerpass.


  Nun will ich weiter und dazu habe ich zwei Möglichkeiten: entweder ich gehe zurück, durch den Eingang der Mauer und um die Kapelle herum wieder dem Weg entlang oder ich kürze den Weg ab und gehe gerade aus weiter, eng an der Kapelle vorbei, über den Rasen und dann mitten durch eine Gruppe Picknicker, die um einen schmalen Durchlass an der Mauer sitzen. Zurückblicken ist nicht meine Stärke, wie wir inzwischen wissen und zurückgehen auch nicht. Also entscheide ich mich für die Abkürzung und frage die Gruppe der älteren Damen und Herren höflich, ob sie mich durch die schmale Lücke der Mauer gehen lassen. Eine großgewachsene Frau spricht mich an: „Woher kommst du?“, will sie wissen.


  Ich antworte wahrheitsgemäß: „aus Deutschland.“


  Ein großes Hallo entbrennt: „aus Deutscheland? Das ist ja wunderbar. Ich habe 25 Jahre in Deutscheland gearbeitet. Und ich vermisse dieses Land so sehr.“


  „Ach. Wo haben Sie denn gearbeitet?“, sie spricht jetzt deutsch mit mir.


  „in Ravensburg bei der Bleicherei und dann in Stuttegarte bei Bosch. Was so scheene Zeit. Komm setzt dich her zu uns. Hast du Hunger?“ Klar hab ich Hunger. Ich habe immer Hunger.


  „Ich bin in der Nähe von Ravensburg aufgewachsen. Die Bleicherei kenne ich auch, aber ich glaube, die gibt es nicht mehr.“


  Mit großer Freude bieten sie mir einen Platz auf ihrer Kühltruhe an und laden mich ein, mit ihnen zu speisen. Von allen Seiten reichen sie mir ihre Leckereien. In Ei gebackener Fisch, panierter Fisch, sehr gut gewürzte Fischbällchen, kleine Frickadellen, Gemüse, Kuchen, Brot. Ich setze mich und lasse es mir schmecken.


  Die Frau beginnt zu erzählen: „Oh, es war so eine scheene Zeit in Deutscheland. Ich habe so geweint als wir zurück nach Portugal gegangen sind.“


  „Warum sind sie dann gegangen?“, frage ich.


  „Meine Mann wollte das so und ich bin mit. So war das halt. Habe aber immer Heimweh gehabt nach Deutscheland. Hatte so eine glückliche Zeit dort. Habe meine Arbeit so geliebt und die Mensche dort. War so eine lustige Zeit.“
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    Pilgerwege
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    Picknick mit Buspilgern aus Portugal
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    Jakobsweg

  


  Für die anderen Zuhörer übersetzt sie ins Portugisische. Die Reisegruppe kommt aus Portugal und ist mit dem Bus nach Santiago gefahren, um die Katedrahle und die Stadt zu besichtigen.


  Dann bietet sie mir Rotwein an:


  „Nicht den da, der ist nicht gut. Nimm den da“, und sie schenkt mir ein Wasserglas voll köstlichstem Roten ein.


  Eine ganz alte, kleine Frau fragt mich nach meinen Familienverhältnissen. Ich erkläre ihr lieber nichts von meinen verworrenen Patchworkverhältnissen und sage einfach, dass ich vier Kinder und einen Mann habe. Sie schlägt die Hände über dem Kopf zusammen: „Du hast so eine große Familie und wanderst hier ganz alleine? Wie kannst du das tun? Du musst doch bei deiner Familie und den Kindern bleiben. Vermisst du sie denn gar nicht?“


  „Eigentlich nicht so sehr. Weißt du, wenn man so eine große Familie hat, ist man manchmal ganz froh, wenn man auch mal ein paar Tage alleine sein kann.“


  Die alte Seniora versteht das nicht so wirklich, aber eine andere Frau nickt heftig mit dem Kopf. Sie bietet mir sofort noch eine andere portugiesische Spezialität an: Thunfischbällchen.


  Während ich mich vor den Toren von Santiago mit phantastisch leckeren portugiesischen Spezialitäten vollstopfe und dazu Rotwein trinke, wandern viele Pilger an mir vorbei in Richtung gigantische Ferienanlage. Da ich hier keine Bettenpanik zu befürchten habe, genieße ich die unerwartete Pause kurz vor dem Ziel und esse mich mit Delikatessen satt. Dann machen sich die portugiesischen Herrschaften auf und packen alles zusammen. Ich bedanke mich herzlich bei ihnen und bitte einen vorübergehenden Pilger, von uns allen ein Foto zu machen. Wir verabschieden uns wie alte Freunde und die ganz alte Senora küsst mir die Hand und bekreuzigt sich.


  Ich umarme sie ebenfalls und küsse ihr die Wangen. So viel Ehrerbietung treibt mir fast Tränen in die Augen. Ach, ich heule ja eh immer viel zu schnell. Das ist meistens peinlich und unangebracht.


  An der Rezeption des Herbergsgroßlagers klebt ein Zettel: „bin in 30 Minuten zurück“.


  Bis wir Pilger zwei Stunden später in die Herbergen hinein können, kenne ich die Pilger- und Lebensgeschichten von allen herumstehenden Pilgern, die auf Einlass warten.


  Der junge Mann, der vorhin das Foto von den Portugiesen und mir geschossen hat, ist in Paris losgelaufen. Vor 4 Monaten. Er trägt einen ähnlichen Pilgerstab in der Hand, wie ich ihn im Hotel vergessen habe. Sein Großvater hat ihm diesen Stab geschnitzt und mit auf den Weg gegeben. Der junge Mann ist ein Pilger und auch ein Magier. Er ist fast ohne Geld losgegangen und hat sich sein Essen und seine Übernachtungen mit seinen Zaubervorstellungen verdient. Das ging relativ einfach, denn die Menschen, bei denen er übernachten konnte, kannten andere, die am nächsten Etappenziel wohnten und die sich auf ihn und seine Show freuten. Diese Menschen luden Freunde ein, die zuerst feudal aßen und dann seiner Zauberei zuschauten. So hatte er jeden Abend ein warmes Bett, sehr gutes Essen und nette Gesellschaft. Von Paris aus gibt es ja so gut wie keine Herbergen oder Refugios. Die fangen ja eigentlich erst in Spanien so richtig an. Er sagt, am Anfang seiner Pilgerreise habe er sich wie ein echter Pilger gefühlt.


  Später auf dem Camino sei er gepilgert, wie alle anderen auch, erzählt er, aber sein Ruf als Zauberer eilte ihm stets voraus, egal wie schnell er ging.


  Er hatte Politik studiert, einen Monat lang gearbeitet und dann festgestellt, dass ihn das überhaupt nicht interessiere. Er hat gekündigt und ist auf den Jakobsweg. Hier wurde ihm klar, was er wirklich wollte: Er möchte zum Fernsehen und dort als Moderator oder Nachrichtensprecher arbeiten. Das passt zu ihm, denke ich spontan. Er ist ein smarter und sehr gut aussehender junger Mann mit einer sagenhaft schönen Stimme. Das könnte klappen.


  Ich nutze die Gelegenheit und frage in die Runde, wie viel jeder abgenommen hat. Der junge Franzose spricht von 10 kg und alle anderen haben das Gefühl, um die 5 kg abgenommen zu haben. Das erfüllt mich mit Hoffnung. Zu gerne würde ich etwas von meiner hartnäckigen Speckmasse verloren haben.


  Dann kommt der Portier und verteilt die Betten.


  Satt und zufrieden wie ich nun gerade bin, lege ich mich in mein Bett, bin faul und fühle mich fiebrig. In meinem 6-Bett-Zimmer liegen außer mir eine Belgierin, eine Slowakin und eine Österreicherin. Mit ihr komme ich ins Gespräch. Diese quirlige Mittfünfzigerin ist mit dem Jakobsweg zwei Wochen früher fertig als geplant und nun überlegt sie sich, was sie mit der übrigen Zeit anstellen soll. Ich frage sie erstaunt:


  „Wie? Du kommst zwei Wochen früher in Santiago an, als du geplant hast? Wie viele Kilometer bist du dann jeden Tag gegangen?“


  „So zwischen 30 und 40 Kilometer. An einem Tag bin ich sogar 55 km gelaufen. Da war das Wetter so schlecht und ich habe keine freie Herberge gefunden, da musste ich einfach weiter gehen.“


  „Von wo aus bist du gestartet?“, möchte ich wissen


  „Von St. Jean-Pied-de-Port. Mir ging es einfach nur gut auf dem Weg. Alles lief so tadellos, es gab keinen Grund, meine Tagestouren zu verkürzen.“


  „Wie schwer ist dein Rucksack?“


  „Der wiegt nur 6 kg, ist aber leider nicht ganz wasserdicht. Meine Regenjacke war leider auch nichts. Nach dem ersten Regentag sind die Schweißnähte aufgeplatzt und dann konnte ich sie wegwerfen. Eigentlich hätte ich die Jacke reklamieren sollen, aber man trägt ja nicht eine Regenjacke den ganzen Jakobsweg entlang, um sie hinterher zu reklamieren. Die ist eh´ hinüber. Aber ich werde in dem Geschäft vorbeigehen und denen das sagen. Vielleicht hilft es den nächsten Pilgern.“ Irgendwie fasziniert mich diese Frau. Sie ist so offenherzig und wahnsinnig dynamisch. Mal sehen, was sie zu erzählen hat.


  „Wie lange hast du denn nun tatsächlich für den Jakobsweg gebraucht?“, frage ich.


  „Dreieinhalb Wochen“, sagt sie.


  „Dreieinhalb Wochen? Für die ganzen 850 km? Bist du den Weg gejoggt? Oder mit dem Bus gefahren?“


  „Nein, nein, es lief alles wunderbar, wie ich schon sagte, das ist ja auch nicht meine erste Reise. In Südamerika habe ich schon öfters in einer Mission gearbeitet und nach dem Jakobsweg geh´ ich da auch wieder hin.“


  „In einer Mission?“, jetzt werde ich neugierig.


  „Seit meiner Scheidung vor zehn Jahren, reise ich. Am liebsten nach Südamerika, um dort in Missionen zu arbeiten. Ich bin gelernte Krankenschwester und helfe dort den Ärmsten der Armen.“


  „Ach was! Wow, jetzt bin ich total neugierig und werde dich vieles fragen. Wenn es dir zu persönlich wird, sag es ganz einfach. Du musst nicht alle Fragen beantworten.“


  Besser ist, ich warne sie schon einmal vor. Mit meiner direkten Art habe ich schon viele Menschen vor den Kopf gestoßen. Aber hier vor mir sitzt eine gläubige Christin, die sehr lebendig ihren Glauben lebt und diese Frau fasziniert mich.


  Während ich ziemlich fertig und vor mich hin fiebernd in meinem Bett liege und Elisabeth alle möglichen Fragen stelle, turnt Elisabeth in ihrem Bett herum, sucht nach ihren Osteoporosetabletten und beantwortet mir bereitwillig jede meiner Fragen.


  Sie war 15 Jahre lang mit einem manisch-depressiven Mann verheiratet und hat keine Kinder. Zuerst wünschte sie sich Kinder, aber jetzt ist sie froh, dass ihr Gott diesen Wunsch nicht erfüllt hat. In den manischen Phasen ihres Mannes hat er Autos gekauft, für umgerechnet 10 000 Euro bei Telefonsexanbieterinnen angerufen, Kredite aufgenommen, das Geld verballert und sie so um ihre gesamten Ersparnisse gebracht.


  Sie hatten zwar einen Ehevertrag, der sie davor schützten sollte, aber manchmal hat er ihr Telefon benutzt oder ihre EC Karte geklaut und dann hatte sie es schwer, ihr Geld zurück zu fordern. Oft gelang es ihr, seine manischen Einkaufstouren rückgängig zu machen, oft aber auch nicht.


  „Weißt´, ich bin ja ein sparsamer Mensch und ich komme mit sehr wenig zurecht. Aber das war, als würdest du das Fenster aufmachen und das ganze Geld hinauswerfen. Einfach alles wegschmeißen und du hast absolut gar nichts davon.“


  Oh, ja. In meinem Bekanntenkreis gibt es einige, die viel Geld an der Börse verloren haben. Das ist auch einfach und plötzlich weg, als wäre es nie da gewesen. Und man hat nichts, absolut gar nichts davon. Außer die geplatzte Hoffnung, dass sich der Einsatz hätte verdoppeln können. Da geh´ ich lieber Schuhe kaufen!


  „Warum hast du ihn nicht verlassen?“, frage ich sie. Da hätte ich vermutlich keine 15 Jahre gewartet.


  „Kennst du den Film mit dem manisch-depressiven Professor, der durch die Liebe seiner Frau geheilt wurde? Spielt in den 50ern oder 60ern. Ein dunkelhäutiges Ehepaar in Amerika. In seinen manischen Phasen dachte er, er hätte mit Spionen zu tun.“ In meinem fiebrigen Hirn dämmert etwas. „Das ist ein Tatsachenbericht. Dieser Mann wurde durch die Liebe seiner Frau geheilt und ich dachte, wenn ich ihn nur auch genug lieben würde, dann schaffen wir das.“


  „Durch eine Hollywood Schmatzette? Wie authentisch kann dieser Film denn sein, wenn er aus der Traumfabrik kommt?“, frage ich nach, aber sie lässt sich nicht beirren.


  „Nein, nein, das war wirklich so. Diese Frau hat ihn mit ihrer Liebe geheilt.“


  Wenn sie meint… ich bleibe skeptisch. „Du bist aber geschieden, hast du gesagt. Wie kam es dazu?“


  „Er hat mich verlassen und ist mit einer anderen durchgebrannt. Mit ihr ist er immer noch zusammen.“


  „Oha! Das war bestimmt hart für dich.“


  „In den ersten Jahren schon sehr. Aber dann war ich wieder frei. Ich musste mich nicht mehr ausschließlich nur um ihn kümmern, sondern konnte ihn und seine Krankheit loslassen und endlich mein Leben leben. Durch diese Zeit half mir mein Seelenbruder sehr. Wir sind immer in sehr innigem Kontakt und auf eine ganz besondere Art liebe ich ihn. Nicht sexuell, aber aus tiefstem Herzen.“


  Es dauert eine Weile, bis ich begreife, dass sie mit „Bruder“ einen Ordensbruder meint.


  „Wie kommst du an die Adressen der Missionen?“, das würde mich auch einmal interessieren. Für mich. Mit anderen Kulturen direkt zusammenzuleben ist deutlich intensiver, als von der Bevölkerung abgeschottet, in Luxushotels zu wohnen.


  „Die bekommt man in Diözesen. Von Vorteil ist es, wenn man eine medizinische Ausbildung hat und ein wenig von der Landessprache beherrscht. Bevor man aber dorthin fliegt, bekommt man noch eine spezielle Ausbildung, damit man weiß, was man dort zu tun hat. So einfach ist das nämlich nicht und nicht jeder ist dafür geeignet.“


  Ich glaube ihr sofort und merke mir die Idee. Man weiß ja nie.


  „Hast du dir nie überlegt, in ein Kloster einzutreten?“, sie sieht schon ein bisschen wie eine Ordensschwester aus. Irgendwie…


  „Doch, sogar sehr ernsthaft. Vier Monate habe ich versucht mit den frommen Schwestern zu leben.“


  „Und dann?“


  „Dann ist es an den aufreibenden Kleinigkeiten des Alltags gescheitert.“


  So langsam beginne ich die menschliche Seite der katholischen Kirche zu begreifen. Es ist die Gemeinschaft der Menschen, des Zusammenhalts, des Füreinander-da-seins. Eine große Familie voller Vertrauen, Geborgenheit, Liebe und Sexualität, die nur der Vermehrung dient. Zumindest offiziell.


  Wer den Bedürftigen hilft und gibt, fühlt sich gut. Geben ist seeliger als Nehmen. Das ist kein Geheimnis, sondern eine weise Wahrheit.


  Die Frau ist klasse. Noch nie habe ich so eine, von Freude erfüllte, Christin erlebt. Aus ihr sprüht das pure Leben, die reine Kraft. Jeden Abend geht sie in die Messe. Auch heute will sie gehen und fragt mich, ob ich mitkomme.


  „Oh je, lieber nicht. Ich muss noch duschen und mich für die Nacht fertig machen.“


  Gute Ausrede. Ich gehe schon mal gerne in eine leere Kirchen und fühle die Energie in der Halle des Gebetes, aber ein Gottesdienst? Nein, so weit bin ich noch nicht.


  Auf dem Weg zur Dusche höre ich aus einem Schlafsaal bekannte Stimmen. Meine Senioren sind da! Mit ihnen habe ich durch meine zwei Urlaubstage nicht mehr gerechnet. Ich dachte, die wären schon weiter voraus, aber freue mich riesig, sie hier zu treffen.


  Ich klopfe und trete ein. Ein großes Hallo entbrennt.


  „Na, Rosa, wo warst du denn die letzten Tage?“


  „In einer Pension an einem See. Hab ein Pilgerknie bekommen und kann nur noch langsam gehen. Und ihr, wie geht es euch? Seid ihr noch alle fit?“


  „Na klar, was denkst du denn?“, Inge entrüstet sich über diese Frage. Natürlich, wie komme ich denn auch auf so einen Irrsinn? Die sind ja erst 74 Jahre alt.


  „Erzähl´ mal, wie ist es dir ergangen?“, will Anneliese wissen und ich erzähle ihnen ausführlich von den letzten Tagen bis hin zu meinem überraschenden Picknick eben auf der Mauer.


  Anneliese klopft mir mit ihrem Fingerknöchel gegen die Stirn: „mein Gott, du hast aber einen Helm auf.“


  Heinz erklärt, was Anneliese meint: „das Essen in dieser Kantine hier, ist das schlechteste, was wir auf der ganzen Pilgerreise bekommen haben. Es war einfach nur grauenhaft. Wir mussten hinterher alle noch einen Schnaps trinken, weil wir Angst haben uns eine Krankheit einzufangen.“


  „Wir haben zwei Schnäpse getrunken“, schreit Karin von hinten vor.


  „Doppelte.“ Sie kommt nach vorne.


  „Du wirst vermutlich dein altes wildes Leben wieder aufnehmen…“, sagt Karin nachdenklich. Wenn man so einen Weg gegangen ist, wie du ihn erlebt hast, dann hört man nicht mehr auf.


  Überrascht und verwundert lasse ich Karins Worte auf mich wirken. Alles abbrechen und zurückkehren zu meinem Zigeunerleben, kann ich mir noch nicht so richtig vorstellen. Ich habe schließlich Familie. Aber einmal im Jahr für mindestens zwei Wochen ausbrechen, um in und mit der Natur zu leben, das kann ich mir sehr gut vorstellen.


  Wir verabreden uns für den nächsten Tag zum Gottesdienst in der Kathedrale. Obwohl ich echte Bedenken äußere, es dort drinnen nicht auszuhalten, ringt mir Anneliese das Versprechen ab, es zumindest zu versuchen.


  Dann lege ich mich in mein Bett und schlafe sofort ein. In dieser Nacht schwitze ich so viel wie selten. Meine Schlafklamotten sind pitschenass. Vermutlich ist es das Fieber.


  Tag 13:


  5 km von Monte Gozzo nach Santiago de Compostela


  Früh am Morgen, als wir alle zusammenpacken, bedanke ich mich bei Elisabeth für all die Antworten, die sie mir auf meine Fragen geschenkt hat. Ich konnte viel von ihr lernen.


  „Aber eine Frage habe ich noch“ Sie lacht: „Schieß los!“


  „Was machst du in den Messen jeden Tag? Man kann doch nicht immer nur beten und bitten. So viele Wünsche hat doch kein Mensch.“ Elisabeth schaut mir fest in die Augen und antwortet liebevoll: „Einfach nur da sein. Reinkommen, hinsitzen und da sein. Ich sage ‚Hallo Gott, hier bin ich’, setze mich hin und bin da. Das ist alles.“


  Aha.


  Das hört sich einfach an. Muss ich unbedingt mal ausprobieren. Heute um 12.00 Uhr in der Kathedrale zur Pilgermesse. Reinkommen und da sein.


  Die letzten wenigen Kilometer nach Santiago regnet es. Die Wolken hängen tief, es ist kühl und riecht nach Herbst. Mitten im Juni und in Spanien. Ich bin noch nicht so fit, wie ich es gerne wäre, aber beklage meinen Zustand auch nicht weiter. Es ist halt so.


  Ein Glück, dass ich zu Beginn meiner Pilgerreise schon in Santiago war. Mit Sonne und den ganzen festlichen Aufmärschen zu Ehren der spanischen Prinzessin, sieht die Stadt deutlich einladender aus, als wenn der Himmel grau und mit dicken Wolken über einem hängt. Die Kathedrale ist mitten im Stadtzentrum und sehr leicht zu finden. Nur heute nicht. Ich gehe kreuz und quer und vermutlich immer um die Kathedrale herum, aber ich kann sie nicht finden.


  Das ist ja wie verhext, Menschenskinder, wo ist die Kirche? Dieses Riesending, das man schon von weitem erblicken kann? Ich finde sie nicht.


  Nach über einer Stunde Irrgarten, frage ich eine Senora, die in ihren Händen Einkaufstüten trägt. Sie lacht und begleitet mich hin. Zweimal um die Ecke und 50 Meter weiter, stehe ich vor ihr, vor der Kathedrale von Santiago de Compostela.


  Plötzlich kenne ich mich wieder aus, deponiere meinen Rucksack im Pilgerrucksackdepot und mache mich auf den Weg in das Pilgerbüro, um meine Urkunde abzuholen.


  Vor mir in der Schlange steht ein 13-jähriger Junge mit seinem Vater und Großvater.


  „Sag mal, bist du auch den Jakobsweg gepilgert?“, frage ich ihn.


  „Ja, mit meinem Vater und dem Fahrrad.“ Eindeutig, er kommt aus dem Frankenland.


  „Hat es dir denn gefallen?“


  „Oh ja, das war total super! Zuerst wollte ich nicht, weil meine Mutter und meine Schwester in die Türkei sind. In ein fünf Sterne Hotel am Meer. Da wollte ich schon lieber hin, aber mein Vater hat mich überredet, mit auf den Jakobsweg zu gehen und ich bereue es nicht. Das war ein total toller Trip, den würde ich sofort wieder machen. Voll cool.“


  Der Kerl ist echt goldig. „Wie heißt du denn?“, eine instinktive Frage.


  „Jakob“, und er grinst.


  „Na, dann… kein Weg hätte für dich richtiger sein können, als dieser hier.“


  „Das finde ich auch. Jetzt fahren wir weiter nach Finisterre. Mein Großvater ist mit dem Auto nachgekommen und hat das ganze Gepäck dabei.“


  „Das ist ja sehr praktisch. Nach Finisterre fahre ich heute auch noch, aber mit dem Bus.“


  „Ja vielleicht sehen wir uns dann noch“,sagt er und „machs gut.“


  Und dann bekomme ich meine Urkunde ausgehändigt. Es durchdringen mich keine Schauer und ich bin nicht ergriffen. Komisch. Aber die Urkunde ist schön. Gefallen tut sie mir und vermutlich werde ich sie auch aufhängen.


  Dann streife ich durch die Stadt und esse nach zwei Wochen zum ersten Mal wieder Schokolade. Meine erste Tafel Schokolade, nach 280 km Fußmarsch. Sie schmeckt köstlich, aber nach zwei Rippchen ist mir schlecht. Das ist zuviel auf einmal. Den Rest muss ich mir einteilen. Dann kaufe ich Kettchen und Andenken für meine Kinder und meine Freunde und gehe einen Kaffee trinken. In dem Café sitzen außer mir die Österreicherinnen, die mir an dem einen Morgen mit ihrer lauten und überdrehten Quatscherei und dem Geklapper ihrer Nordic-Walking-Stöcke so auf die Nerven gegangen sind. Die Damen sind ruhig geworden. Sie nicken mir zu und sprechen in einer ganzen halben Stunde kein einziges Wort miteinander.


  Entweder haben sie sich zerstritten oder der Gesprächsstoff ist für alle Zeiten ausgegangen, oder sie sind einfach nur erschöpft. Aber sie sind in Santiago. Immerhin.


  Um halb zwölf mache ich mich auf den Weg zum Pilgergottesdienst. Ich will es wirklich versuchen. In der Kirche herrscht ein irres Gedränge. Die Kirche ist in allen Seitenflügeln und Nebenschiffen bumsvoll. Es gibt kaum mehr Plätze auf dem Fußboden, geschweige denn in den Bänken.


  Ich muss mich erst einmal orientieren. Wo ist denn der Altar geblieben? Über Lautsprecher fängt plötzlich eine zarte Frauenstimme an zu beten. Sie betet kurze Sätze vor und die Gläubigen können dann nachsprechen. Das ist vor allem für die Pilger sehr praktisch, die der spanischen Sprache nicht mächtig sind.


  Ich schaue nach, woher die Stimme kommt und sehe mitten im Raum eine uralte, kleine Nonne stehen, die ein Mikrofon hält und dort hinein betet. Nun beginnt sie zu singen. Sie singt vor und die Gläubigen singen nach. Es berührt mich, wie diese uralte, kleine und zierliche Nonne, die bestimmt schon weit über 80 Jahre alt ist, vor diesen vielen Menschen steht und mit ihrer zittrigen, aber sehr klaren Stimme, die Pilger zum Gesang animiert.


  Immerhin schaffe ich es, eine halbe Stunde zu bleiben, aber bevor der Gottesdienst losgeht, packt mich die Panik. Mehr halte ich nicht aus und ich flüchte durch eine Baustelle nach draußen. Seltsam ist mein Verhalten schon, finde ich. Länger hätte ich es aber echt nicht ausgehalten. Ich bin der festen Überzeugung, dass mich Gott auch außerhalb einer Kirche findet. Ehrlich gesagt, glaube ich noch nicht einmal daran, dass diese Leben schaffende, ewige Energie, die wir „Gott“ nennen, überhaupt in einer Kirche zu finden ist. In den Kirchen dieser Welt sind wohl eher die Religionen beheimatet. Ich vermute Gott vielmehr in der ebenfalls Leben schaffenden Natur. Also draußen. Wie gesagt: Gott braucht keine Religionen.


  Zügig hole ich meinen Rucksack aus dem Depot, setze mich in ein Taxi und fahre zum Busbahnhof. Dort löse ich ein Ticket nach Finisterre und warte auf den Bus.


  Nach endlosen Umwegen erreichen wir endlich Finisterre. „Finis Terre“, das Ende der Welt.


  Die erste Herberge, in der ich nach einem Bett frage, nimmt nur Pilger auf, die den Weg bis hierher gepilgert sind. Diese Pilger bekommen nochmal eine Extraurkunde, die viel bunter und schöner ist als die von Santiago, finde ich und beschließe zum wiederholten Male, diesen Weg noch einmal zu gehen.


  In einer anderen Herberge komme ich schließlich unter. Das Wetter ist wieder schön und direkt so am Meer zu sein, hat auch was.


  In einem Restaurant am Hafen esse ich zu Abend, dann gehe ich zurück in die Herberge, dusche und lege mich ins Bett. Ich bin totmüde. Aber nicht müde genug. Meine Füße wollen gehen und irgendwie treibt es mich wieder raus aus dem Schlafsack. Ich lasse mich treiben, ziehe mich wieder an und wandere die restlichen 3,5 Kilometer ans Ende der Welt, auf eine steinerne Landzunge, hoch über dem Ozean.


  Hier, wo vor langer Zeit ein keltischer Sonnentempel stand, in dem die Kelten ihre Rituale und religiösen Feste abhielten. Hier, wo heute die Pilger ihre Klamotten verbrennen, weil sie das wahre Ende erreicht haben, hier habe ich das Gefühl, angekommen zu sein. Hier spüre ich die Verbindung mit Gott. Mehr als in jeder Kathedrale oder Kirche.
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    Pilgergottesdienst um 12.00 Uhr in der Kathedrale
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    Finisterre - Ende der Welt
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    Ende des Jakobsweges

  


  Der Weg des Apostel Jakobus mag in Santiago enden, aber der Weg der Milchstrasse endet hier.


  Ich bin völlig ergriffen und es wallt und bebt in mir. Gott ist das Leben und er ist überall dort, wo das Leben lebt. Lebendig in seiner natürlichsten und ursprünglichsten Form. Das Leben lebt drinnen und draußen.


  Das Leben lebt.


  Die Liebe liebt.


  Tag 14:


  von Finisterre zurück nach Santiago de Compostela


  Der letzte Tag ist angebrochen, ich sitze wieder am Hafen in einem Piratencafe und überlege, ob ich mich nun auf zu Hause freue oder nicht. Irgendwie schon. Ich bin gespannt, was der Jakobsweg mit mir gemacht hat. Ob und in welchen Bereichen er mich verändert hat. Was sich in meinem Leben verändern wird.


  Mehr Raum für mich und meine persönlichen Freiheiten, das nehme ich mir fest vor und das geht vermutlich leicht. Mein Leben ist nicht schlecht. Im Gegenteil. Ich hatte immer sehr viel Glück bei allem. Übernatürliches Glück. Man könnte glauben, Gott liebt mich.


  Doch, ja. Ich freue mich auf Zuhause. Ich freue mich auf meine Kinder und auf meinen Geliebten, auf unsere Tiere und mein Zuhause. Ich habe ein schönes und liebevolles Zuhause. Das ist schön.


  Gerade jetzt, in diesem Moment, wird mir so richtig bewusst, dass ich ein sehr schönes Zuhause habe. Ein gutes Zuhause, in dem ich mich geborgen und geliebt fühle. Das war mir nie so bewusst.


  Seltsam.


  Viele Menschen auf dieser Welt hätten sehr gerne ein Zuhause. Ich wollte auch immer eines. Ein Zuhause, in dem ich machen kann was ich möchte und in das ich gerne gehe. Warum habe ich nie bemerkt, dass ich schon lange eines habe? Früher, als kleines Kind, war mein Zuhause kein guter Ort. Für mich. Draußen, in den Wäldern und Wiesen war ich frei. Dort wurde ich nie geschimpft und konnte machen was ich wollte. Dort gab es keine Kontrollen und keine Schule und keine tratschenden Nachbarn. Draußen war ich frei und fühlte mich sicher.


  Es war damals so. Hätte ich nicht genau diese Kindheit gehabt wie ich sie hatte, wäre ich nie so mutig in ferne Länder gefahren. Hätte ich mich Zuhause sicher gefühlt, wäre ich dort geblieben. Da ich mich aber draußen sicherer fühlte, konnte ich draußen leben. Im Nachhinein bin ich echt froh darüber. Das Leben geht manchmal seltsame Wege. Manchmal versteht man sie erst viele Jahre später, manchmal nie. So ist das.


  Ich liebe mein Zuhause und bekomme gerade einen wahnsinnigen Sehnsuchtsanfall. Ich will heim.


  Der Bus kommt und fährt mich zurück nach Santiago. Meine letzte Nacht will ich im Alberghe Aquario verbringen. Die Herberge gefällt mir. Sie ist im esoterischen Althippiestil eingerichtet und zur Begrüßung bekommt man gleich mal einen Schnaps.


  Cool.


  Mir wird ein Bett in einem Kabuff zugewiesen, in dem schon drei andere Frauen liegen. Ich habe das Vergnügen, oben schlafen zu dürfen. Was sich leider als kein Vergnügen entpuppen wird, wie ich später noch feststellen werde.


  Wie immer gehe ich zuerst einmal duschen. In dieser Dusche gibt es sogar eine Waage. Ich stelle mich darauf und bin fassungslos. Nach dieser Waage hätte ich 2 kg zugenommen! Wie kann das denn passieren? Alle Pilger, die ich getroffen habe, haben Gewicht verloren, nur ich bin 280 km gewandert und habe zugenommen.


  Ich beschließe nicht zu glauben was ich sehe und mich zu Hause zu wiegen. Frustriert setze ich mich an einen der Tische und öffne eine Flasche Wein. Das Abendessen wird heute in flüssiger Form meinem Körper zugeführt. Feste Nahrung fällt aus.


  Harry setzt sich zu mir, ich biete ihm sofort an, mit mir den Wein zu teilen. Sonst sehe ich wieder so versoffen aus, denke ich. Er besorgt sich ein Glas, ich schenke ein und er beginnt zu erzählen. Dabei stellen wir fest, dass wir am selben Tag, in derselben Herberge gestartet sind, exakt dieselbe Strecke gelaufen sind und uns trotzdem nicht einmal begegnet sind. Selbst in Samos war er. Am selben Tag! Ich habe ihn nicht gesehen und er hat mich nicht gesehen.


  Dieser Weg! Echt, selbst am letzten Tag überrascht er mich wieder einmal. Harry ist Schamane, ich bin Astrologin – wir haben uns viel zu erzählen.


  Als die Flasche leer ist, macht er sich auf den Weg zur Kirche und ich nicht. Mein Knie ist kaputt (gute Ausrede). Kaum ist Harry durch die Tür hinaus, kommt Chantalle herein. Ich freue mich ehrlich. Ich mag sie sehr, warum, weiß ich nicht. Ich verstehe sie ja nur in Bruchstücken. Wir begrüßen uns wie alte Freundinnen und setzen uns nebeneinander. Das mag man jetzt glauben oder nicht, aber ich könnte noch viel mehr unglaubliche Geschichten erzählen, die noch weit unglaublicher sind, als das, was ich in diesem Moment wieder einmal erleben darf.


  In meinem ganzen diesen Leben hatte ich noch keine Stunde Französischunterricht, ich war noch nie in Frankreich, außer zur schnellen Durchreise und ich kann dieses Land nicht einmal besonders leiden. Aber ich spreche und verstehe wieder einmal Französisch. Vermutlich liegt es am Wein oder woran auch immer, aber ich kann mit Chantalle flüssig und sehr gut verständlich kommunizieren.


  Sie kommt gerade aus Finisterre zurück. Sie ist dorthin gepilgert und mit einem Bus später als ich, zurück gefahren. Insgesamt ist sie 1700 km gelaufen.


  „Hast du dich von deinem Begleiter trennen können?“, frage ich sie direkt und als erstes.


  „Ja, das habe ich. Irgendwann musste er telefonieren und Dinge für zu Hause erledigen. Ich hatte keine Lust zu warten bis er damit fertig ist und bin alleine weiter.“


  „War das ein Problem für dich?“, frage ich weiter.


  „Nein, überhaupt keines. Es ging total einfach. Das hätte ich schon viel früher machen können. Warum sprichst du plötzlich französisch?“


  „Ich weiß auch nicht. Manchmal kann ich es, meistens aber nicht. Gelernt habe ich es nie.“


  Sie schaut kurz verwundert drein, aber worüber soll man sich nach 1700 km noch groß wundern? Ich frage sie, warum sie gleich so(!) weit gelaufen ist.


  „Am Anfang waren wir fünf Männer und ich. Einer nach dem anderen kehrte um und fuhr zurück nach Hause. Ich bin die einzige, die hier ankam.“


  Sie klingt nicht besonders erfreut, aber erzählt weiter:


  „Ich war mein Leben lang Gynäkologin und bin seit Anfang des Jahres im Ruhestand. Dann wusste ich nicht, was ich mit mir anfangen sollte und bin einfach losgegangen.“


  „Hast du eigene Kinder?“


  „Nein, ich war so mit meinem Beruf verschmolzen, dass ich keine Zeit für eine eigene Familie aufbringen konnte. Seit 13 Jahren lebe ich mit einem Mann zusammen, der drei Kinder mitgebracht hat.“


  „Bist du glücklich?“, frage ich weiter. Ich frage nicht ohne Grund. Sie hat so einen leidenden Zug im Gesicht.


  „Ich weiß es nicht. Es fällt mir schwer einzugestehen, dass ich es nicht bin. Meine Beziehung ist schwierig. Sehr schwierig.“ Sie verstummt.


  „Wie schwierig?“ Ja, ich weiß… meine Fragen.


  „Ich weiß es nicht. Ich habe sehr oft das Gefühl, nicht dazuzugehören. Die Kinder nehmen von mir, was sie bekommen, aber sie geben nichts zurück. Mein Partner übrigens auch.


  Er ist nicht in der Lage, zu mir zu stehen und mich zu heiraten. Mit einem Bein steckt er noch in der Beziehung mit seiner Frau. Ich bin nur die Geduldete.“


  „Passt du dich seinem Tempo an, obwohl es deinen Füßen nicht gut tut?“


  Sie denkt nach. „Vermutlich tue ich das. Sicher tue ich das!“


  Chantalle ist 1700 km zu Fuß gegangen. Die meiste Zeit mit einem Begleiter, der ihr viel zu schnell ging. Ihre wunden Füße habe ich schon vor 200 km gesehen und mir kamen die Tränen. Aber nun kommen ihr die Tränen. Sie bricht direkt neben mir zusammen und heult ohne Unterlass. Ich halte sie in meinen Armen und habe das Gefühl, dass es ihr unangenehm ist. Das ist mir jetzt aber vollkommen wurscht. Hier sitzt mein Spiegel. Das kenne ich nur allzu gut. Immer nur stark sein, immer aushalten bis es nicht mehr geht und dann noch weiter.


  Ich halte sie fest und wehre andere Pilger, die neugierig herkommen, ab: „Diese Frau ist 1700 km gepilgert und jetzt einfach fertig. Lasst sie in Ruhe.“


  Irgendwann hat sie ausgeheult, putzt sich die Nase und öffnet eine neue Flasche Wein. Während wir diesen trinken, tauschen wir unsere verrückten Pilgererlebnisse aus und lachen darüber wie alte Freundinnen. Echt! Chantalle, du altes Mädchen, ich wünsche dir nur das Allerbeste!


  Spät am Abend, als die Flasche leer ist, verabschieden wir uns ziemlich sturzbetrunken voneinander, mit ehrlichen Umarmungen. Dann klettere ich in mein Bett und versuche zu schlafen.


  Ich versuche es, aber es gelingt mir nicht. Ich habe das Running-feet-syndrom. Ich kann sie um´s Verrecken nicht still halten. Sie wollen immer rennen. Gestern Abend hatte ich das schon, aber noch nicht so stark. Na prost Mahlzeit. Ich versuche mit autogenem Training, meine Beine zu entspannen, damit sie ruhig liegen bleiben. Aber ich habe keine Chance. Der Drang sich zu bewegen ist so stark, dass ich dem keinen Einhalt gebieten kann. Meine Beine haben die Herrschaft über meinen Willen übernommen.


  Irgendwann gebe ich auf und lass die Beine einfach rennen. Sollen sie doch weiter laufen. Mir doch egal ich bin jetzt müde. Meine Beine rennen vor sich hin und mein Hirn dämmert weg. Bis der erste SC Schnarchhausen mit dem Training beginnt.


  Echt. Die drei Weiber, mit denen ich das Kabuff teile, schnarchen schlimmer als der ganze Schlafsaal im Kloster in Samos. So etwas habe ich noch nie gehört. Alle drei! In unterschiedlicher Tonlage, aber in einer Lautstärke, dass es nicht zu glauben ist.


  Jeder, der den Jakobsweg gewandelt ist, hat Erfahrungen mit Schnarchern gesammelt und ich sage euch trotzdem: Das ist nichts im Vergleich mit den drei Damen hier!


  Vollkommener Wahnsinn!


  Ich habe fast eine Flasche Wein im Blut und originale DTM-Racing-Ohrstöpsel im Ohr und mache kein Auge zu. Selbst meine Beine sind inzwischen ruhig geworden. Trotzdem ist an Schlaf nicht zu denken. Wahnsinn.


  Irgendwann wird es Zeit aufzustehen. Mein Rückflug geht ziemlich früh am Morgen und noch in der Dunkelheit wandere ich mit ein paar anderen Pilgern zum Busbahnhof, der uns zum Flughafen bringt.


  Bye bye Jakobsweg, bye bye Feld der Sterne, ich bin sehr gerne auf dir gewandelt und danke dir für alles, was du mir gezeigt hast.


  Wieder Zuhause freue ich mich so richtig und von Herzen über mein schönes Heim und meine wundervollen Kinder. Was hab ich es schön hier! Dann widme ich mich den ganzen Tag meinen Kindern und erzähle ihnen meine Abenteuer vom Jakobsweg. Meine Mädels möchten das nächste Mal unbedingt mitkommen.


  Ich freue mich über meine Küche, mein Bad, meine Kleider und Schuhe, schlüpfe sofort in die nächstbesten Higheels, um zu spüren, wie das Leben auch noch sein kann. Am Abend plumpse ich in mein Wasserbett und freue mich über die Freude meines Körpers, der sofort entspannt liegen bleibt und in einen tiefen, erholsamen Schlaf hinüber gleitet. Am Anderen Morgen stehe ich auf die Waage und muss jetzt glauben, was ich sehe: ich habe tatsächlich 2 kg zugenommen.


  Furztrockene Boccadillos mit 3 Scheiben Käse und sonst nichts müssen wahnsinnig viele Kalorien haben.


  Eine Woche später in Cornwall


  Als junge Frau bin ich, wie gesagt, eine Zeit lang in der marokkanischen Sahara mit den Beduinen unterwegs gewesen. In dieser sehr intensiven Zeit kamen sehr viele Bilder in meinen Kopf. Aus der Zukunft und aus der Vergangenheit.


  Ein Bild handelte von einem Leben irgendwo, ich bin mir fast sicher, dass es zur Zeit der Kelten war.


  Alle Erinnerungen und Bilder, die dazu in mir aufgetaucht sind, waren durchweg harmonisch und voller Liebe. In einen Bild gibt es viel Wald und die Farbe Blau spielte eine große Rolle. Alle Gefühle und Erinnerungen die zu diesem Bild auftauchten, waren durchweg friedlich und in Einklang mit der Natur.


  Mag sein, dass jetzt der eine oder andere den Kopf schüttelt, aber für mich ist es normal.


  Bilder zu sehen, die aus einer anderen Zeit entspringen, mit denen ich oft selber nichts anzufangen weiß, macht das Leben nicht gerade einfacher. Was ich nämlich nicht sehe, ist das Jahr aus dem sie kommen. Das kann einen manchmal ganz schön durcheinander bringen. Oft dauert es Jahre, bis ich die Botschaft verstanden habe oder die Bilder Realitäten werden. Allerdings habe ich gelernt, den Bildern zu vertrauen und zweifle nicht mehr so sehr an mir selbst und meinem Verstand. Na ja, meistens wenigstens.


  Wenn alle Menschen in schwarz-weiß sehen würden, wäre das völlig normal, denn dann wären alle gleich.


  Wenn es dann trotzdem ein paar Menschen geben würde, die Farben sehen könnten, wäre das für die Farbensehenden ebenfalls völlig normal. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ein Farbensehender den Schwarzweißsehenden von den Farben erzählt. Die Schwarzweißsehenden würden überhaupt nicht verstehen, wovon der Farbensehende erzählt und würden ihn vermutlich für verrückt erklären und absondern.


  Der Farbensehende würde gar nicht begreifen, was mit ihm geschieht, denn er hat ja keine Ahnung, dass die vielen anderen gar keine Farben sehen können. Da die anderen aber in der Mehrzahl sind, haben sie automatisch Recht. Der Farbensehende beginnt an sich zu zweifeln. „Mit mir stimmt etwas nicht, ich kann Farben sehen“, denkt er und zieht sich zurück.


  Nun hat er zwei Möglichkeiten: entweder er passt sich an und tut so, als würde er auch nur schwarz-weiß sehen, dann ist er normal und bleibt er ein Mitglied der Gemeinschaft oder er reist durch das Land und predigt den Menschen von den Farben. Je nach dem in welchem Jahrhundert er das tut, ist es mehr oder weniger lebensgefährlich.


  In jedem Fall ist es schwer zu erklären, was Farben sind wenn man sie nicht sehen kann.


  Zurück nach Cornwall.


  Ich konnte meinen Geliebten dazu überreden mit mir nach Cornwall zu fliegen und eine Wanderroute zu gehen. Den Weg, den angeblich König Arthur gegangen ist. Dabei hasst er es zu wandern. Noch mehr hasst er es, zu pilgern, deshalb pilgern wir nicht, sondern wir „schlendern so herum“. Wir landen in Exeter und schon vom Flugzeug aus kann ich sehen, dass die ganzen Wälder fehlen. Wo sind die hin?


  Natürlich kenn ich alle Filme, die nach Jane Austins Buchvorlagen gedreht wurden und die in England spielen. In all diesen Filmen sieht man viele Wiesen mit Hecken drumherum. Aber dass es hier so überhaupt keine Wälder gibt, fällt mir erst jetzt, vom Flugzeug aus betrachtet, so richtig auf.


  Während mein Süßer und ich dann später mit dem Auto durch den südwestlichen Zipfel von England reisen, stelle ich erneut fest, dass die ganzen Wälder fehlen. Die Gegend sieht kahl und irgendwie leer aus. Erwartet hatte ich zauberhafte Wälder, mit uralten Bäumen. So ähnlich wie in Galizien.


  Naja, wie das zuweilen so ist, mit den Erwartungen, ist die Enttäuschung meistens ganz in der Nähe.


  Dafür hat mich Stonehenge sehr berührt. Das ist wirklich ein sehr besonderer und mystischer Ort, dessen Magie und Geheimnisse man spüren kann. Sehr beeindruckend und in jedem Fall eine Reise wert.


  Hach ja, die Kelten waren ein kluges Volk. Was die alles wussten, von der Natur, von unserer Erde und unserem Sonnensystem, das gab es später nie wieder. Selbst unsere heutigen, modernen Wissenschaftler, wissen noch nicht genau welche Bedeutung Stonehenge genau hatte und was man aus diesem überdimensionalen Kalender alles herauslesen konnte. Ganz zu schweigen, von dem, was die Kelten und andere Kulturen damals wussten und vielleicht heute noch wissen würden. Vom Leben und der Natur auf dieser Erde.


  Es ist ein Jammer, dass in der Geschichte der Erde immer wieder so intelligente und hoch entwickelte Kulturen ausgerottet worden sind.


  Egal wie es war, heute werden wir den keltischen Weg gehen, den Arthur mit seinen Mannen angeblich schon vor vielen hundert Jahren ging. Der Weg beginnt in der kleinen, romantischen Küstenstadt Boscastle. Mein Wanderführer erzählt irgendetwas von „Stile“ über die man drüber muss. Wir haben keine Ahnung was „Stile“ sind und gehen erst einmal geradeaus daran vorbei und immer weiter den Berg hoch, bis der Weg endet und wir ausschließlich von Kuhweiden umgeben sind. Mein Geliebter lacht sich schon wieder herzhaft einen ab, mein Organisationstalent ist sagenumwoben und mein Orientierungssinn wurde dem Zufall überlassen.


  Erst gestern, als wir durch das Dartmoor gewandert waren, kamen wir natürlich promt mitten in die Schießübungen des englischen Militärs. Das Moor war aus genau diesen Gründen gesperrt worden, aber ich hab das mal nicht so ernst genommen und deshalb sind wir da trotzdem hinein. Wir wollten ja schließlich wandern. Die Schüsse habe ich auch sehr deutlich vernommen, das war nicht das Problem, ich dachte nur, die wären so weit weg, dass uns das nicht mehr treffen würde.


  Bis dann ein Sicherheitsmann mit einer überdimensionierten Flagge sehr aufgeregt auf uns zu rannte und uns sehr höflich empfahl, unsere Wanderroute abzukürzen wenn wir nicht riskieren wollen, erschossen zu werden. Das fand ich wiederum sehr schade, denn eigentlich wollte ich die Wildpferde sehen und das kleine Stückchen Wald, welches in meinem Reiseführer so herrlich angepriesen wurde. Na ja, dann halt nicht und so kehrten wir wieder um.


  Jetzt stehen wir also auf dem Hügel am Ende des Weges, blicken über eine Kuhherde hinweg auf die Weite des Meeres und wissen nicht mehr weiter.


  Aber da ich eine Frau bin und keine Probleme damit habe, jemanden nach dem Weg zu fragen, mache ich das mal. So gehe ich zurück zur nächst besten Farm und frage den ersten Mann, den ich sehe, nach dem Weg. Inzwischen ist mein Geliebter ebenfalls auf der Farm eingetroffen, an deren Wegesrand Schweine mit bronzefarbenen Borsten im Sand liegen und sich sonnen.


  Dieser sehr nette Farmer erklärt uns, eingebettet in ein nettes Schwätzchen, sehr freundlich und absolut idiotensicher, was eine „Stile“ ist und wo ich sie finde und wie es dann weiter geht. Also die Geduld, mit der dieser Engländer mit uns desorientierten Touristen umgeht, ist schon sehr bemerkenswert.


  „Stiles“ sind demnach eine Klettervorrichtung zwischen den Hecken, die von Menschen überwunden werden können, aber nicht von Kühen.


  Ich hätte niemals erwartet, dass dieser „heilige“ Weg mitten durch eine Kuhherde geht. Hier in Südengland sind die Weiden nicht durch Zäune abgetrennt, sondern durch dichte Hecken und Gebüsch. Überhaupt gibt es hier unglaublich viele Hecken. Selbst an den Straßen entlang wachsen nur Hecken. Man sieht gar nichts von der Landschaft.


  So klettern wir über eine Stile nach der anderen, wandern durch eine Kuhherde nach der anderen und erreichen einen Bach. Dann wandern wir an einem Bach entlang, der von ein paar Bäumen umgeben ist, die sich langsam zu einem schönen Laubwald ausweiten.


  Bars oder Pubs, wie entlang des Jakobsweges, an denen man kurz rasten und sich erfrischen kann, gibt es hier keine. Es gibt ja nicht mal Wege. Wir wandern ja durch Kuhherden. Wohl dem, der melken kann.


  Nach einigen Stunden Wandern, treffen wir im Wald auf eine alte und verfallene Mühle am Bach. Meine innere Stimme sagt sehr laut und deutlich, ich solle von hier einen Stein mitnehmen. Meine innere Stimme hat mich schon sehr oft, sehr gut geleitet und so packe ich einen hübschen Brocken mit einer flachen Seite in meine Hosentasche und nehme ihn mit.


  Der Bach wird breiter, der Wald wird dichter. Irgendwann kommen wir zu einem Haus, in dessen Garten es Tee gibt. Wir wollen keinen Tee, wir wollen zu diesem Wasserfall.


  Um an den Wasserfall zu gelangen, müssen wir aber durch den Garten dieses Hauses, denn der Wasserfall steht auf privatem Grund. Aha. Deshalb müssen wir auch Eintritt bezahlen.


  Wir bekommen einen kleinen Beipackzettel, auf dem die Geschichte und die Legende der Einsiedelei und des Wasserfalls von St. Nectans Glen in Tintagel steht.


  Ich zitiere: „Der 21. Jahrhundertbesucher der Einsiedelei ist dem Pfad gefolgt um den Wasserfall, der aus dem 6. Jahrhundert von Pilgern genutzt wurde, um im Schrein des guten St. Nectan, der um 500 a.d. hier lebte, zu beten.“ Steht auf diesem Zettel.


  Wir gehen den schmalen Weg hinunter zum Wasserfall. Ich kenne mich hier aus, das ist ganz klar. Nennen wir es Déja-vu oder wie auch immer. Als wir unten sind, fehlen uns die Worte. Mir vor allem.


  Das nenne ich eine Kirche! Eine von Gott höchst persönlich geschaffene Kirche. Ein Wallfahrtsort von sagenhafter Energie. Ein Ort, an dem sogar der Allerungläubigste merken muss, dass hier etwas anders ist.


  Selbst mein Herr Manager ist sichtlich beeindruckt. Es ist kein normaler Wasserfall und er ist schwer zu beschreiben, wenn man nur Worte zur Verfügung hat. Ich versuche es trotzdem.


  Das Wasser fällt von oben herab in ein rundes Becken von 6 Metern Tiefe (20 feet). Von diesem Becken aus, fließt es durch eine senkrechte, runde Öffnung einer Felswand, wieder hinaus in ein weiteres Becken. Davor gibt es viel Platz zum Stehen und Gehen. An den Felswänden haben Menschen Steine aufgestellt, persönliche Dinge hinterlassen, Gebete, Bitten und Wünsche, aber auch Worte des Dankes.


  Wir kratzen unsere Initialen in den Stein, den ich von der Mühle mitgebracht habe und platzieren ihn in die Nähe dieses Wasserfalls. Es ist echt total abgefahren an diesem Ort. Das Licht, das Wasser, die geologische Formationen dieses Platzes sind nicht normal und man bekommt das Gefühl der Welt entrückt zu sein.


  Eine andere Wandererin kommt mit ihrem Freund zum Wasserfall herunter, sieht diesen Platz, setzt sich und bricht in Tränen aus. Er setzt sich neben sie, hält sie im Arm und wischt sich die Augen. Wie gesagt, hier ist eine besondere Energie. Die ist anders, als anderswo.
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    Magisch-mystischer Wasserfall in Südengland
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    Stonehenge
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    Altar in Nectans Glen

  


  Dann plötzlich sehe ich sie. Leicht durchsichtig, aber sie sind gut zu erkennen. Priesterinnen in ihren blauen Gewändern und langen, offenen Haaren, stehen in Reihen auf den Absätzen der Felswände. Druiden sind darunter. Druiden sind auch um mich herum. Sie sind alle viel kleiner als ich, viel zarter und durchsichtig. Da ist wieder ein Bild, das ich sehe, aber dieses Mal steh ich mitten drin.


  Ziemlich lange kann ich sie sehen. Mal klarer, mal nur schemenhaft, aber sie bleiben. Sie scheinen ein Ritual zu vollführen oder ein Gebet? Ich erzähle meinem Geliebten, was ich sehe. Er denkt nicht, dass ich verrückt bin, denn auch er spürt die Magie dieses Ortes.


  Wir verweilen ziemlich lange an diesem magischen Ort und lassen ihn auf uns wirken. Die Priesterinnen und Druiden kann ich ziemlich lange sehen.


  Es ist ein überwältigendes Gefühl, wenn die Seele nach vielen Leben, ihr Zuhause wieder findet und sich erinnert, woher sie ursprünglich stammt. Genauso fühlt es sich nämlich an. Als wäre ich eine von ihnen.


  Als wir viel später weitergehen, führt uns der Weg durch einen herrlichen Laubwald mit uralten Bäumen, an dem Bach entlang, der vorhin den Wasserfall speiste. Ja, genau so muss es überall in dieser Gegend gewesen sein. Damals, zu Zeiten der Kelten.


  Während wir durch diesen Zauberwald gehen, höre ich eine zarte Frauenstimme ganz leise singen.


  Schade, der Wald ist nicht sehr groß und wir sind viel zu schnell wieder draußen. Wir folgen dem Bach weiter, bis er irgendwann durch zerklüftete Schluchten ins Meer fließt.


  Die Magie des Wasserfalls hält mich noch für einige Stunden gefangen. Hier könnte Pfingsten entstanden sein. Nach der Legende um König Arthur, wurden hier König Arthur und die Ritter der Tafelrunde in einem heiligen Ritual von den Druiden gesegnet, bevor sie sich auf den Weg der Suche nach dem heiligen Gral machten. Hat eine gewisse Ähnlichkeiten mit der Pfingst-Geschichte der Apostel, nicht wahr?


  Aber da Jesus nicht an Weihnachten geboren wurde, sondern die neue Sonne, die nach dem 21.12. und der drei-tägigen Finsternis wiedergeboren wird.


  Ostern auch nicht das traurige Fest von Jesus brutaler Folter mit anschließender qualvoller Ermordung ist, sondern Ostern ein altes rituelles Fest ist, in dem die Fruchtbarkeit gepriesen wird und mit entsprechenden Ritualen auf die Felder übertragen werden sollte (die haben einfach in den Feldern gevögelt und es war keine Sünde), schenke ich mal der Geschichte von Arthur mehr Glauben.


  Aber es gibt noch mehr von diesen „christlichen“ Feiertagen, von denen ich vermute, dass sie „heidnischen“ Ursprungs sind. Nämlich keltisch, germanisch, nordisch und was weiß ich noch alles.


  Zum Beispiel der Maibaum: Selbst mit wenig Phantasie erkennt man darin den riesengroßen, übermächtigen Phallus. Und die Ostereier? Das sind ganz offensichtlich ebenfalls Fruchtbarkeitssymbole, die Fruchtbarkeit auf die Felder bringen sollten und damit eine reiche Ernte, die das Überleben sicherte.


  Die angeblich christlichen Freiertage sind alle leicht zu entlarven. Kein einziger hatte ursprünglich mit den Katholen zu tun. Dieser Glaube ist doch erst 2010 Jahre alt. Was hat die katholische Kirche schon für eine Geschichte? Für Wurzeln? Die haben einfach die Rituale anderer Völker geklaut und für ihren eigenen Nutzen umgestaltet.


  Da gibt es noch mehr Beispiele. Silvester ist nicht das Ende des Jahres, sondern war der Geburtstag eines Papstes, der wohl dachte, wenn er in seiner unantastbaren Heiligkeit, ein neues Lebensjahr beginnt, kann das der Kalender der ganzen Welt tun. In Wirklichkeit beginnt das neue Jahr im März, mit dem Eintritt der Sonne in das Sternzeichen Widder. Dann passen die Monatsnamen auch wieder Sept(7)ember, Okt(8)ober, Nov(9)ember und Dez(10)ember.


  Den Astrologischen Kalender haben sie wenigstens nicht abgeändert, aber ich nehme mal an, dass sie davon einfach nichts verstanden haben. Allerheiligen ist noch so ein Tag. An dem werden richtiger Weise die Toten verehrt, aber nicht nur die toten Menschen, sondern auch das Erlöschen der Fruchtbarkeit der Natur und damit sind ebenfalls die Wechseljahre der Frau gemeint, das Ende des Herbstes, das Ende des Lebens und die Wandlung in eine andere Form des Seins. Die Natur in den Winter, die Frauen in die Weisheit und die Toten in das Jenseits. Nur ein Wandel. Kein Ende.


  Johanni ist Mittsommer, der Tag, an dem die Sonne ihren höchsten Stand erreicht hat und beginnt, wieder kürzere Bahnen zu ziehen. Seit einigen Jahren beobachte ich, wie in ländlichen Gegenden wieder verstärkt der 21. Juni als „Sonnenwendfest“ gefeiert wird. Gute, alte Bräuche sterben eben doch nie ganz aus.


  Erntedank ist klar, da hat sich auch nicht viel verändert. Es wird der Lebensschaffenden Energie (Gott/Göttin) für eine reiche Ernte gedankt in Form von Dankesgaben in Kirchen oder Gebetsplätzen.


  Übrigens wurde fast jedes Kirchengebäude auf einem heidnischen, rituellen Kraftplatz errichtet. Ganz besonders Döme, Basiliken und Kathedralen. Unter fast allen Kirchen gibt es natürliche Wasserquellen und/oder sind geomagnetische Kraftfelder. Interessant, gell?


  Kluge Menschen, die davon wussten, wurden als Ketzer beschimpft und oft ging es nicht gut aus mit ihnen. Hat nicht Galileo, als einer der Ersten behauptet, die Erde wäre keine Scheibe, sondern eine Kugel? Fast wäre er dafür ermordet worden.


  Vermutet man nicht, dass der einzigartig geniale Künstler Michelangelo homosexuell war? Sein größter Arbeitgeber war aber die Kirche. Demnach malte er unter Lebensgefahr für sie. Auf gleichgeschlechtliche Liebe stand damals offiziell der Tod.


  Wenn er nur gewusst hätte, dass sexuelle Abartigkeiten und sonstige „Fehltritte“ bei seinen Arbeitgebern hinter verschlossenen Türen Gang und Gäbe wären, hätte er es deutlich leichter haben können. Aber vielleicht hätte er dann nicht mehr so grandios gemalt. Wer weiß das schon so genau.


  Seis´ drum. Sollte ich tatsächlich die Seele einer Keltin in mir tragen, verstehe ich auch plötzlich meine Wut auf die Katholen. Die haben schließlich den Kelten den Gar ausgemacht. Zuerst haben sie sich überall eingeschleimt und dann durch Intrigen und Verrat, die beratenden Druiden von den koniglichen Höfen verdrängt. Dann haben sie sich ausgebreitet und die Reichen, die Klugen und alles was im Weg stand, auf die Scheiterhäufen verbannt. Selbstverständlich nicht ohne zuvor den Besitz dieser Menschen einzukassieren. Soweit einmal grob zusammengefasst.


  Dann kam endlich die Pest, damit die Menschen andere Sorgen hatten als lebendige Menschen zu verbrennen und die Inquisition neigte sich dem Ende zu. Aber da war von den Kelten schon nichts mehr übrig und aus ihren wundervollen, alten Wäldern wurden Schiffe gebaut, um die Welt zu erobern.


  Naja, so ist das halt. Nichts währt für ewig, das Leben besteht aus ständigem Wandel.


  Vielleicht wussten die Majas ja auch, dass ihre Kultur dem Wandel unterliegt und sie irgendwann einmal nicht mehr sein werden. Vielleicht dachten sie, ihr Ende wäre 2012 und sie ließen ihren Kalender deshalb zu diesem Datum enden? Dann hätten sie sich glatt verrechnet. Aber sie wären nicht die Ersten, denen das passiert ist.


  Anhang


  Heute ist genau ein Jahr später. Seit ich vom Jakobsweg zurück bin, ist mir nicht mehr langweilig. Das ist komisch, denn eigentlich mache ich nicht mehr als sonst. Naja, vielleicht plane ich den Tag etwas strukturierter als sonst. Ich habe eine Marmeladenküche eröffnet, die mich in der Zeit dazwischen beschäftigt und ich habe dieses Buch geschrieben, für welches sich sogar ein Verleger fand. Herrn Schmid sei Dank.


  Alles höchst erfreuliche Entwicklungen.


  Was mir am meisten an mir auffällt, ist meine plötzliche innere Ruhe. Diese innere Getriebenheit, noch dies und jenes machen oder erleben zu müssen und immer schnell schnell, ist irgendwie verschwunden. Es ist alles gut so, wie es ist.


  Ich suche nicht mehr, glaub ich, denn ich glaube, ich habe gefunden? So fühlt es sich jedenfalls an.


  Danke sagen,


  möchte ich Gott, dem Leben, der Liebe, meinem Schicksal und dass alles so ist wie es ist.


  Dann natürlich meiner Freundin Claudi, die als erste Testleserin mir folgende sms schrieb: „Mein kleiner Sohn hat heute die ganze Nacht gekotzt. Während ich seinen Kopf über die Kloschüssel hielt, hab ich dein Buch gelesen. Während er nicht gekotzt hat auch. Eigentlich hab ich die ganze Nacht durch gelesen. Im Morgengrauen, als Linus endlich schlief, war ich fertig. Auch wenn ich in deinem Buch nicht so gut weg komme, so muss ich dir doch eines sagen: das ist gar nicht so schlecht!“


  Meine schlaue Freundin Ina war ebenfalls sehr begeistert und ermunterte mich, es zu veröffentlichen. Es wenigstens zu versuchen. („Los jetzt, stell dich nicht so an!“)


  Danke an Patricia, Angie, Barbara und Margit für die Hinweise auf die „blinden Flecken“ in meinem Geschreibsel.


  Übrigens hat man bei Susanne seither keine weiteren Krebszellen gefunden. Es gab wohl kurz darauf noch einmal einen Verdacht auf eine andere Geschwulst, der sich nicht bewahrheitet hat. Dabei geriet sie an eine Ärztin, die ihr tief in die Augen blickte und zu ihr sagte: „Sie sind keine typische Krebspatientin, Sie haben nur zu viel Stress.“ Susanne bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut und hatte verstanden. Seither nimmt sich mehr Zeit für die Liebe, das Leben, funktioniert nur noch gelegentlich und fühlt sich sehr wohl dabei.
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